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ie gegenwartige kleine

Gone eiiner Einleitung zu einer
andern dienen, die von der Erziehung
der Kinder handelt, in ſoferne ſolche die

Geele betrift. Es iſt mir wegen ver—
ſchiedener Abhaltungen nicht moglich

geweſen, dieſen Theil ſo vollſtandig zu

liefern, als ich mir vorgeſetzt hatte. Doch

der Schade, wo es anders einer iſt,

ſteht zu erſetzen. Jch werde das no—

X2 thige

Schrift wird an ſtatt



Vorrede.
thige im andern Theile bey Gelegen—
heit beybringen; und vielleicht mache

ich einen Anhang von den Kranckhei—

ten der Kinder daran: da ohnedem
dieſe Materie in meiner Pathologie zu

kurtz abgehandelt worden. Jch trage
Bedencken, eine langere Vorrede zu

einem Buche zu machen, das
ſelbſt nichts anders als eine

Vorrede iſt.



Gedancken
von der

Erzichung der Kinder

Erſter Theil
Von der Bildung des Leibes.

g. 1.
inder erziehen iſt eine Sache von

einer ſo groſſen Wichtigkeit,
daß ich mich lange nicht habe
entſchlieſſen konnen, meine Ge

dancken davon zu erofnen, und ohngeachtet ich
jetzo den Anfang dazumache, ſo geſchicht es doch
nicht ohne Wiederwillen, und ohne mir dabey
ſelbſt Gewalt anzuthun. Oefters ſind Sachen,
welche am leichteſten zu ſeyn ſcheinen, die ſchwer
ſten, und diejenigen, davon jedermann ſpricht,
eben ſolche, davon niemand zu. ſprechen vermo
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Erſter Theil
gend iſt. Es gehoret eine gewiſſe Unwiſſenheit
dazu, Sachen, von dieſer Art fur Klemigkeiten zu
halten, und mir deucht, ein geſchickter Wahrſa
ger wurde bey den meiſten, welche von der Kin
derzucht mit einer ſo zuverſichtlichen Mine ſpre
chen, die deutlichſten Zuge der Einfalt erblicken.
Jch an meinem Theil glaube, daß der, welcher
die Klugheit eines Mazarins, die Tiefſinnig
keit eines Nevtons, den Witz eines Lonte—
nelle, und die Tugend des Socrates beſitzt,
bey weiten noch nicht alles habe, was zur An
gebung unverbeſſerlicher Regeln der Kinderzucht

erfordert wird; ja ich glaube, daß ein Printz,
welcher vermogend ware, in ſeinem Lande in al
len Standen die beſte Kinderzucht einzufuhren,
mehr Ehrenſaulen verdiente, als wenn er gantz
Europa bezwungen hatte. Wird man ſich al
ſo wundern, daß ich die Regeln dieſer Kunſt mit
zitternden Handen entwerfe, und in einer Ma
terie mit ſo langſamen Schritten fortgehe, darin
nen es ſo leicht iſt einen Fehltritt zu thun, durch
welchen, wenn er einmalgeſchehen iſt, eine Men
ge blindlings folgender Lehrmeiſter und Kinder
in den Abgrund des Unglucks geſturtzt werden.
Practiſche Jrrthumer ſind jederzeit gefahrlicher
als theoretiſche, und ein Machiavell hat der
Welt mehr Uebel zugezogen, als zehen Atheiſten
von der Art, wie Spinoſa geweſen iſt. Ueber
dem bin ich wohl zu nichts weniger geſchickt,
als eine Arbeit von dieſer Art zu unternehmen,
woju Erfahrungen erfordert werden, welche zu

machen



Von der Bildung des Leibes. 3
machen ich wenig Gelegenheit gehabt habe, und
ich weißz es gar zu wohl, daß ein geſchickter
Hofmeiſter das menſchliche Hertz genauer ken
nen muſſe, als es uns in der Metaphyſtk beſchrie
ben wird. Daher glaube ich ſelbſt, daß ich beſ—
ſer gethan hatte, wenn ich mich ferner mit mei—
nen bisherigen Kleinigkeiten beſchafftigt und mich

nicht an eine ſo wichtige Sache gewagt hatte.
Endlich hat es niemals an Schriften dieſer
Art gemangelt, ob man wol nicht in Abrede
ſeyn wird, daß in den meiſten der Geiſt der Ein
falt bis zum Eckel herrſchet. Andre haben uns
ihren Hofmeiſter mit der Feder des Gratians
entworfen, und noch andere haben ihn uns nach
der mathematiſchen Methode beſchrieben, und
vermoge ihrer Vorſtellung ſolte man glauben,
daß man ein halber Gott ſeyn muſſe, um denen

Kindern das A, B, C zu lehren. Allein viel—
leicht hat uns niemand den Grundriß zu dem Ge
baude der kunftigen Gluckſeligkeiten der Men—
ſchen naturlicher und leichter entworfen als der
beruhmte engliſche Artzt und Weltweiſe Jo—
hann Locke. Sein Beyſpiel hat mir ein Hertz
gemacht, und den Muth eingefloßt, ſeinen Trit
ten zufolgen. Aertzte ſorgen fur den Leib und
Weltweiſe für die Seelen der Kinder. Daher
iſt es geſchehen, daß man gemeiniglich nur ge
fucht. hat, den halben Menſchen glucklich zu ma

ehen. Meine Pflicht gebietet mir beydes mit
einander zu verbinden. Unſer Locke hat es
gleichfalls gethan, undes ſcheinet mir kaum mog—

A 2 lich



4 Erſter Theil
lich zu ſeyn, ihm bey dem doppelten Licht, ſo er uns
gegeben, zu folgen, ohne ein Paar Schritte vor
aus zu thun. Laßt uns alſo bey der Betrach
tung des Leibes den Anfang machen, und her—
nach unterſuchen, wie die Seele der Kinder ge
bildet werden muſſe.

g. 2.
Jch habe niemahls eine Neigung bey mir

verſpuhrt, mich mit der Betrachtung bloß mog
licher Dinge zu beſchafftigen, die wircklichen ſind
immer mein Gegenſtand geweſen, und ich kann
nicht ſagen, daß mich meine Entſchlieſſung ge
reuet hat. Ueberzeugende Grunde haben ge
macht, daß ich die Betrachtung der bloſſen Mog
lichkeit nur denen uberlaſſen, welche glauben,
daß alles das moglich ſey, worinnen ſie keinen
Wiederſpruch entdecken konnen. Sie gleichen
hierinne denen, welche behaupten, daß alles das
ohne zureichenden Grund ſey, wovon ſie keine
Grunde einzuſehen im Stande ſind. Dieſes
ſind die beyden Quellen, welche vielen Welt
weiſen den Stoff darreichen, alles, was ihnen
gut duncket, zu beweiſen, und alles zu verwerfen,
was ihren Lehrſatzen wiederſpricht. Jch geſtehe
es, die Erfindung iſt vortrefflich, und ich glaube
es, daß es bloß ihr zugeſchrieben ſey, daß wir uns
bey dieſen erleuchteten Aeiten in dem Stande be
finden, bey der groſten Unwiſſenheit alles nach
der mathematiſchen Methode zu demonſtriren,
was ein Euclides zu beweiſen nimmermehr in

Stan



Von der Bildung des Leibes. 9
Stande geweſen ſeyn wurde. Jch an meinem
Theile will die Gluckſeligkeit unſerer Zeiten nicht
beneiden, die Mißgunſt iſt niemals meine Sa
che geweſen, und ich werde es mit eben derſel—
ben Gleichgultigkeit anhoren konnen, daß die
Einwohner des Jupiters ſeidene Strumpſe tra—
gen, weil kein Wiederſpruch darinnen zu entde

cken ſey, als wenn man mich verſichern wolte,
daß der Magnet das Eiſen nicht an ſich ziehe, in
dem kein zureichender Grund da ware, warum
er nicht vielmehr das Holtz an ſich ziehen ſolte.
Ohngeachtet ich nun verſichern kann, daß ich alle
dieſe Geheimniſſe begriffen habe, und daß ich,
wenn es darauf ankame, alles, was man verlangte,
nach der mathematiſchen Methode beweiſen und
mit einer Ernſthaftigkeit ausfuhren konte, die
ihres gleichen nicht hatte: ſo wird man dennoch
dergleichen niemals von mir erwarten durfen.
Jch bin zu weit niedrigern Beſchafftigungen ge
bohren, indem ich nichts mehr wunſche, als ein

wurdiges Mitglied der wurcklichen Welt zu
ſeyn, und es denen groſſern Geiſtern uberlaſſe,
den Platz zu beſtimmen, welchen ſie in allen ubri
gen, nach ihrem Traum entworfenen moglichen
Welten eingenommen haben wurden. Dieſem.
zu folge wurde es mir ſehr leid thun, wenn
mein Entwurf der Kinderzucht ein Entwurf
ware, der in eine andre Welt gehorte, in eine
Wiilt, die viel ſchlechter ware, als die gegenwar
tige, woran ohnmoglich iemand zweifeln kan, der
den Vorzug deſſen, was man wurcklich hat, fur

Az dem



6 Erſter Theil
dem zu ſchatzen weiß, was man haben konte.
Dieſem zu folge werden ſich meine Betrachtun—
gen bloß auf die gegenwartige Welt einſchrän
cken. Jch geſtehe es, eine Erinnerung von
dieſer Art wurde ſehr ſeltſam ſeyn, wenn ich
nicht Regeln der Kinderzucht geleſen hatte, die
wircklich nicht in unſerer Welt moglich ſind,
und vielleicht nur in den Planeten der entfernte
ſten Fixyſterne ſtatt haben. Da ich mir nicht
vorgeſetzt habe, mich ſo hoch zu verſteigen, ſo
wird meine Bemuhung nicht tadelhaft ſeyn, wenn
ich mich bloß bey den vernunftigen Geſchopfen
der Erde aufhalte, und zu dem Ende den Be
weis beyfuge, daß meine Vorſchlage keine leere
Betrachtungen ſind.

hn3z.
Euclides ſelbſt wird mir es vergeben, wenn

ich meine Abhandlung mit keiner Worterkla
rung der Kinder anfange. Eine Erklarung von
dieſer Art kan man nur ohne Lachen leſen, wenn
ſie lateiniſch abgefaßt iſt, und ich habe das Un
gluck immer teutſch, das iſt wie ich dencke, zu
ſchreiben. weil ich in den Gedancken ſtehe, daß
alle meine Landsleute dieſe Sprache verſtehen.
Kan man doch, um die Unvollkommenheit zu er
ſetzen, den Eraſmus neben dieſe Abhandlung
binden jaſſen. Naturlicher Weiſe kann man
nur dieſe zwey Abſichten haben, warum man
eine Schrift lateiniſch verferdigt, daß ſie ent
weder auſſerhalb Teutſchlandes geleſen werden,

oder



Von der Bildung des Leibes. 7
oder daß ſie der gemeine Mann, wodurch man
alle die vernunftigen Geſchopfe verſteht, die
kein latein wiſſen, nicht verſtehen ſoll. Da nun
beydes bey der gegenwartigen Schrift hinweg
fallt, ſo wurde ohnſtreitig eine tacktmaßige Er
klarung, was ich durch Kinder und Kinderzucht
verſtehe, hier etwas ſehr ubrflußiges ſeyn, ſol—
chergeſtalt wird es bboß darauf ankommen, ob es
moglich ſey, die gegenwartige und kunftige Gluck—
ſeligkeit durch Bemuhung der Eltern und Lehr
meiſter bey den Kindern zu befordern, und dieſes
iſt es, was wir unterſuchen werden muſſen, um
verſichert zu ſeyn, daß wir uns nicht mit bloſſen
Hirngeſpinſten beſchaftigen.

g. 4.
Die Gluckſeligkeit, ſagen die Philoſophen, iſt

der Zuſtand eines beſtandigen Vergnugens,
und wenn wir ſie fragen, woher das Vergnugen
entſtehe, ſo antworten ſie, daß es aus der an
ſchauenden Erkentniß der Vollkommenheit ſei
nen Urſprung erhalten habe. Sind ihre Ge—
dancken gegeundet: ſo wird man die Gluckſelig
keit der Kinder nicht anders befordern konnen,
als wenn man ſich bemuhet, ſie vollkommener zu
machen. Die Vollkommenheit, welche, wie die
Weltweiſen behaupten, in der Uebereinſtim—
mung des mannigfaltigen beſteht, beziehet ſich bey
den Menſchen entweder auf den Leib oder die
Seele, denn auch de la Mettrie hat eine See
le gehabt, nicht weil der Poet ſein Glaubensbe

A4 kent



8 Erſter Theil
kentniß ertichtet hat, ſondern weil jedermann
eine Seele beſitzt, welcher denckt, es mag im
ubrigen dieſe Seele von ſich ſelber glauben, daß
ſie ausgedehnet oder nicht ausgedehnet ſey. Die
ſem zu folge iſt niemand vollkommen glucklich,
wer nicht an Leib und Seele dergeſtalt glucklich
iſt, daß er ohnmoglich in beyden Stucken gluck—
licher ſeyn konne. So leicht dieſes zu ſeyn ſchei
net: ſo ſehr ſehe ich mich genothiget, mich deut
licher zu erklaren, wenn ich mich nicht in einen
Krieg verwickeln will, der den dreyßigjahrigen
ahnlich ſeyn wurde, wenn er ſich nicht darinnen
davon unterſchiede; daß er ohne, Blutvergieſſen
abginge. Vielleicht wird vielen meine Furcht
ſamkeit lacherlich vorkommen; aber ich kann ſie
im Vertrauen verſichern, daß ich ein alter Sol
dat bin, welcher ſich nicht gerne ſo weit waget
als ein Jungling, der noch nicht weiß, wie es im
Kriege hergeht. Jch wurde mich alſo wohl in
Acht nehmen die ſchwache Seite zuzeigen, wenn
ich nicht wuſte, daß unſere Zeiten weit geſitteter
waren als die vorigen, und daß die Gelehrten
bloß von Vernunft und Menſchenliebe getrieben
ſich und andere gluckſelig zu machen ſuchten,
daß ſie lauter neue Wahrheiten entdeckten, wel
che zn dieſem Endzwecke abielten, daß ſie dar
innen auf eine entzuckende Art mit einander uber
einſtimmten, aus bloſſer Liebe einander Fehler
entdeckten, und daß diejenigen, welchen ſie ge
wieſen worden, ſolche mit Vergnugen verbeſſer
ten. Der Gottesgelehrte, der Rechtsgelehrte,

der



Von der Bildung des Leibes. 9
der Artzt und Weltweiſe leben wie Bruder un
tereinander. Nichts iſt vermogend, ihre Verei
nigung zutrennen, gottliche, weltliche und na
turliche Geſetze ſind in der vollkommenſten Har
monie, keiner von ihnen verlangt fur dem an
dern einen Vorzug, weil ſie bey der Einſicht

der Eitelkeit deſſelben an den Baue der Wiſſen
ſchaften dergeſtalt beſchaftigt ſind, daß es ihnen
nicht einfallen kann an eine ſo nichtswurdige Klei
nigkeit zu dencken. Kurtz wir haben die gluckli
chen Zeiten erlebt, welche die Vernunftigſten
unter unſern Vorfahren bloß gewunſcht haben.
Dieſes ſetzet mich in Sicherheit. Geſetzt aber,
daß es nicht ware, geſetzt, daß das Hertz der Ge
lehrten noch ſo unartig ware, wie man ſagt,
daß es ſonſt geweſen ſeyn ſolte, was wurde ich
nicht nur wegen der oben gegebenen Erklarung
von ihnen auszuſtehen haben? Die Weltwei
ſen wurden ſchlechterdings behaupten, daß der
Leib keiner Gluckſeligkeit fahig ſey: weil man ihm
kein Vergnugen zuſchreiben kann, und gleichwohl
die Gluckſeligkeit der Zuſtand eines beſtandigen
Vergnugens ware; die Aertzte wurden es ſehr
ungereimt finden, ein Mißvergnugen in die Un
vollkommenheit des Leibes zu miſchen, darinnen
ſie nach einer unzahligen Menge Schriften nichts
als Rohrgen und Verſtopfungen erblicken; die
Rechtsgelehrten wurden es fur ſehr uberflußig
halten, ſeine Verbindlichkeit mehr zu vergroſſern
als es die burgerlichen Geſetze befehlen; und die
Gottesgelehrten wurden zum Theil ohne langes

Aſ Beden



10 Erſter Theil
Ozedencken entdecken, daß kein naturlicher
oenſch ſeine Vollkommenheiten befordern konne
und daß es wiedrigenfalls gar nicht an Schrif—
ten fehlet, welche die Lehren der Chriſtlichen Re

ligion auf das deutlichſte vortragen. Sagen
ſie alſo ſelbſt, meine Leſer; wie unglucklich ich ſeyn
wurde, wenn wir noch in den verfinſterten Zei—
ten lebten, da die Gelehrten in ſo hitzige Feder
kriege verwickelt waren, die zur Schande des
menſchlichen Geſchlechts durch den Degen ent
ſchieden wurden. Vormals konte eine ma
gere Diſtinction, woruber ſich zwey Leute, wel
che gelehrt waren, das iſt, welche ein gewiſſes
lateiniſches Formular auswendig gelernet hatten,
nicht vergleichen konten, die gerechteſte Urſache

abgeben, daß einige tauſend Menſchen, die
nicht das geringſte von dieſer Diſtinction wu
ſten, einander das Hertz aus dem Leibe riſſen,
und ſich lebendig ſchlachteten, eine bloſſe Diſtin
ction verbrante gantze Stadte und Dorfer,
ſchandete Jungfrauen, und riß ungebohrne Kin
der aus dem Leibe ihrer Mutter. Eine Frau,
welche das Ungluck hatte, alt zu ſeyn und rothe
Augen bekommen hatte, ward mit der groſten
Andacht lebendig verbrant, weil die Gelehrten
aus triftigen Grunden befunden hatten, daß alt
ſeyn und rothe Augen haben, eben ſoviel hieſſe,
als mit dem Teufel ein Bundniß gemacht ha
ben; und wie konten ſie daran zweifeln, wenn
das durch die Marter erpreßte Geſtandniß der
Einfaltigen damit ubereinkam? Nachdem dieſe

Art
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Art der Ueberzeugung erloſchen war, oder ei—
gentlicher zu ſagen, wo ſie nicht ſtatt fand, war
es bey den Gelehrten Urſache genug, den, wel—
cher nicht ihrer Meinung war, mit den pobelhaf
teſten Schimpf--Worten zu belegen, und bey
befundener Hartnackigkeit ihn auf alle mogliche
Weiſe mit denen in einen Wiederſpruch zu brin
gen, die berechtiget waren, ihre Beweiſe mit dem
Siegel des Scheiterhaufens zu bekraftigen.

GOtt ſey Danck, daß wir uns dieſer Bar
barey entriſſen haben, daß wir den chriſtlichen
Namen mit keinen Schandflecken verunehren,
der auch den Turcken ſelbſt ein Greuel ſeyn wur
de, daß wir Tugend und Gerechtigkeit lieben,
daß wir alle Menſchen als unſere Bruder anſe—
hen, daß wir nichts als Wahrheiten ſuchen,
daß wir uns bloß beſchaftigen, unſere Mitbruder
glucklich zu machen, und alle pobelhafte Zancke
reyen verlaſſen haben. Der Pobel, dem es an
Einſichten mangelt, pflegt zwar manchmal zu
ſagen, daß es eben an den Gelehrten nicht lage
jetzo ſo zu verfahren, wie ſie vormals gethan
haben, aber dieſe Leute verſtehen es nicht. Ge
nug ich bin vollkommen geſichert, bey meiner
Abhandlung keinen Anfall von dieſer Art zu ver
muthen, denn wenn die Gelehrten auch noch ſo
unartig, wie vormals, ſeyn ſolten, ſo wurde
ihnen durch dieſe zwey Puncte alle Urſache zum
Kriege benommen ſeyn; daß meme Regeln nur
die Erziehung eines vernunftigen Menichen be

treffen,



12 Erſter Theil
treffen, und daß ich die Chamade ſchlagen wer

de, ſobald man dieſelben beſtreiten wird.

g. 5.
Dieſe Erklarung habe ich voraus ſchicken muſ

ſen, um niemand Gelegenheit zu geben, ſich an

dem, was ich in dleſen Blattern vorzutragen
gedencke, zu argern; und ich hoffe daher, daß
man mir es deſto eher zu gut halten wird, daß
ich keine theologichſe Betrachtungen mit einmi

ſche, da ich als ein bloſſer Weltweiſer ſchreibe,
und glaube, daß man ein Menſch werden muſſe,
wenn man ein Chriſt werden will. Dieſem zu
folge halte ich den fuür glucklich, welcher in An
ſehung des Leibes Geſundheit und langes Leben,
in Anſehung der Seele Verſtand und Tugend
und in Anſehung der auſſern Umſtande Ehre,
Reichthum und Vergnugen beſitzt. Da uns
nun die Erfahrung lehret, daß alle dieſe Sachen
unter den Menſchen, aber in ſehr verſchiedenen
Graden angetroffen werden: ſo wird ein Grund
vorhanden ſeyn muſſen, warum der eine voll
kommener als der andere ſey. Laßt uns dieſe
Grunde unterſuchen: ſo werden wir den Grund
riß des vollkommenſten Menſchen erblicken. Die
ſer Menſch iſt es, deſſen Mahlerey ich hier zu
entwerfen gedencke, und wie ſehr muß ich nicht
befurchten, daß er niemals ſchlechter entwor
fen ſey? doch habe ich mir ſagen laſſen, daß
einſtmals ein Mahler den Schaum an den
Munde eines Pferdes nach aller angewandten

Muhe
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Muhe nicht naturlich genug ausdrucken konnen,
und als er daruber verdrießlich geworden, den
Pinſel auf eine ſo gluckliche Art gegen das Ge
mahlde geworfen, daß er durch einen bloſſen

Zufall ſeinem Zweck auf einmal erreicht. Mei—
ne Eitelkeit iſt groß genug, mich zu uberreden,
daß mir eine vielleicht eben ſo gluckliche Bege—
benheit zuſtoſſen konnte, und dieſe Hoffnung
floßt mir den Muth ein, die Regeln vorzutragen,
nach welchen die Vollkommenheit des Corpers
der Kinder befordert werden kan.

ſJ. 6.
Jch ſahe mich genothiget, den Anfang meiner

Betrachtungen ſehr weit herzuholen, und ihn
von den Eltern ſelbſt zu machen: weil ofters das
Waſſers bloß darum trube iſt, weil es ſo aus
der Quelle gekommen. Jch werde alſo vorher
von der Erzeugung handeln und zeigen muſſen,
was dieſelbe in den Leib und das Gemuth der
Kinder fur einen Einfluß habe. Jch muſte mich
ſelbſt haſſen, wenn ich den Wohlſtand dabey
beleidigen wolte, und da ich nicht fur Kinder,
ſondern fur Eltern ſchreibe, ſo wurde mir es der
ſtrengſte Sittenlehrer vergeben, wenn ich nach
den Grunden der Artzney-Gelahrheit die Quel
len des Unglucks unter den Menſchen entdecke.

L. 7
Hochmuth und Eigenliebe haben den menſch

ichen Hertzen von alten Zeiten her den Muth
ein—
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eingefloßt, die Grentzen zu uberſchreiten, welche
die Natur der Vernunft geſetzt hatte. Unter
tauſend Exempeln, die ich hier anfuhren konte,
erwehle ich nur die Erzeugung der Menſchen.
Ich will meine Leſer nicht mit denen ſeltſamen
Traumen aufhalten, welche man zu allen Zeiten

von dieſem Geheimniſſe der Natur gehabt hat,
wohin unter andern gehoret, daß der mannliche.
und weibliche Saamen, wie ein ſaures und lau—
genhaftes Saltz mit einander brauſeten, und da
durch die erſte Bewegung hervorbrachten. Alle
dieſe Nebel der Unwiſſenheit ſind verſchwunden,
und wir haben nur drey Vorhange zurucke zu
ziehen, wenn wir die nackende Wahrheit erbli—
cken, was ſage ich, wenn wir ſie erblicken? nein,
wenn wir ihr naher kommen wollen: denn er—
blicken werden wir ſie niemals. Dieſe ſind es,
woruber ſich die Aertzte noch nicht vergleichen
konnen, welcher unter ihnen der erſte oder der
letzte ſeny. Es kan uns gleichviel gelten, wir
wollen ſie ohne Ordnung betrachten.

S. 8.
Die meiſten Aertzte glauben, ich ſage, ſie glau

ben, weil ſie es nie bewieſen haben, daß der
gantze Leib des Kindes bereits in dem kleinen
Eyerchen der Eyerſtocke bey der Mutter anzutref—
fen ware, und das durch eine gewiſſe in dem
mannlichen Saamen befindliche ſubtile Materie

dergeſtalt in Bewegung geſetzt wurde, daß es
zu leben anfinge. Andere konnen ſich überreden,

daß
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daß die in den mannlichen Saamen befmindliche
Thierchen in den Eyerchen durch eine Verwand
lung zu Menſchen wurden. Und noch andre
bilden ſich ein, daß die in dem mannlichen Saa
men befindliche Seele aus dieſer Materie einen
Corper baue, welchen ſie bewohne und belebe.
Alles dieſes kommt mir nicht ſonderlich wahr—
ſcheinlich vor. Jch fange an, mude zu werden
und zu traumen. Mir deucht, daß die anziehen
de Kraft ihre Geſetze haben konnte, Geſetze, die
wir nicht wiſſen. Die Planeten haben ihre Ge—
ſetze, darinn gehen ſie ordentlich. Ordentlich
ſind auch die Figuren der Cryſtallen und Dru
ſen. Schone ſechseckigte Figuren hat auch der
Schnee, dieſe Schneefiguren ſind ſchr kunſtlich,

kunſtlich iſt auch der Leib der Menſchen, der Leib
der Menſchen iſt noch kunſtlicher, ihn baueten
alſo kunſtlichere Regeln der anziehenden Kraft,
nach ewigen Geſetzen, Geſetze erfodern denckende
Weſen, Geiſter und Seelen, Seelen welche
ſich ſelbſten kennen und doch Krafte haben Cor—
per zu beleben, was belebt die Corper-Welt, ei
ne Seele, gar keine? GOtt weiß es, ich weiß
es nicht. Hier that ich einen tieffen Seufzer, ich
erwachte von meinem Traume und erblickte nebſt
dem Buche, woruber ich eingeſchlaffen war,
welches ein in ſchlechtem Latein geſchriebenes
groſſes mediciniſches mit lauter Prahlerey und
Traumen angefulltes Buch war, die beliebte
Hiſtorie der Natur des Herrn von Buffon.
Jch legte das erſtere Buch, deſſen ich mich nur

bediene,
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bediene, wenn ich gahnen will, ſogleich bey Sei
te und ergriff das andere. Jch las darinnen
die Abhandiung von der Erzeugung, und es
kam mir nicht anders vor, als wenn ich aus ei—
nem Traume in den andern verfallen ware.
Denn wer wird folgende Erzehlung vor etwas
anders anſehen: ein jeder organiſirter Theil des
menſchlichen Leibes hat andere organiſirte Theile
in ſich, dieſe hauffen ſich in derjenigen Materie,
welche man bey beyden Geſchlechten den Saa
men nennt: Ja eben ſie ſind es, die durch eine
kunſtliche Zuſammenfugung, ohne Zuthuung ei
nes verſtandigen Weſens dem menſchlichen Leib
bilden.

g. 9.
Bey einer ſolchen Ungewißheit und Dunckel

heit, welche in der Lehre von der Erzeugung
herrſchet, konte es bedencklich ſcheinen, dar
aus Grunde herzuleiten; welche die Geſundheit
der zuerzeugenden Kinder betreffen. Allein dieſe
Dunckelheit herrſchet nur in den philoſophiſchen
Lehrgebauden, nicht aber in den unwiederſprech
lichen Erfahrungen, welche man hierinnen ge
macht hat, dieſe ſind es, nicht aber jene, wor
auf wir unſere Schluſſe zu bauen haben. Zu
dieſen Erfahrungen gehort erſtlich, daß beyder
ſeits Eltern zur Zeit der Erzeugung vollkommen
geſund ſind, und daß die Mutter auch wahren
der Schwangerſchaft ſolches ſey, denn wem iſt
nicht bekant, daß beynahe alle Kranckheiten auf

die
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die Kinder fortgeerbt werden konnen. Ein
neuer Bewegungs-Grund um welches willen die
Menſchen die Regeln der Lebens-Ordnung zu
beobachten verbunden ſind. Sie machen nem
lich durch Uebertretung derſelben nicht nur ſich
ſelbſt, ſondern auch ihre Nachkommenſchaft un
glucklich. Geſetzt aber auch, daß ſie beyde ge—
ſund waren, ſie befanden ſich aber nicht in dem
gehorigen Alter, ſo wurden ſie dennoch die Welt
mit ihren Kindern nicht ſonderlich verſorgen.
Waren ſie beyderſeits geſund auch in dem geho
rigen Alter, der Herr Gemahl hatte aber in Pa
ris viele Krafte zugeſetzt, ſo wurden dennoch kei—
ne ſtarcken und geſunden Kinder zu hoffen ſeyn.
Ja wenn es endlich mit allem dieſem ſcine Rich
tigkeit hatte, es geſchahe aber die Umarmung mit
einer Kaltſinnigkeit oder gar mit einem Wieder
willen, ſo iſt nicht ohne Grund zu beſorgen,
daß auch dieſes auf den Leib oder das Gemuth
der Kinder einem Einfluß haben werde. Viele
Beyſpiele haben gelehret, daß die Enfans
d' amour, welches man im Deutſchen durch auſ—
ſer der Ehe erzeugte Kinder geben wurde, vor
denen aus Pflicht oder Hoflichkeit erzeugten nicht
ſelten einen Vorzug beſitzen.

g. IOo.
Es iſt nicht genug, daß bey der Erzeugung

alle erfoderliche Umſtande vorhanden geweſen,
ſondern es hat auch noch die Mutter wahrender
Schwangerſchaft viele Pflichten zu beobachten,

B weiche
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wæeelche die Frucht betreffen, die ſie trägt, dahin

gehoret erſtlich, daß ſie ſich ſonderlich im An
fange der Schwangerſchaft fur allen heftigen
Gemuthsbewegungen und Ausſchweiffungen der

Einbildungs-Kraft ſorgfaltig hutet, nicht nur
um eine unzeitige Geburt zu vermeiden, ſondern
auch das Kind vor Kranckheiten und den Mut
termahlern zu bewahren. Denn ohngeachtet
groſſe Manner in unſern Tagen leugnen wollen,
daß die Einbildungs-Kraft der Mutter uber dee
Frucht eine Gewalt habe: ſo habe ich mich doch
noch nicht uberwinden konnen, ihren Gedancken
beyzupflichten, und nach den vielen Erfahrungen,
die man davon hat, und ich zum Theil ſelbſt geſe
hen habe, zweifele ich, daß ſolches iemals ge
ſchehen werde. Daurfen wir es doch nur als
eine bloſſe Erſcheinung annehmen, und mir
deucht, wir haben eben ſo wenig Urſach uns deſ
ſen zu ſchamen, als daß es die vernunftigſten
Naturlehrer fur eine Erſcheinung halten, derenn Urſache ihnen unbekant iſt, daß ein Corper den

andern durch den Stoß in Bewegung ſetzt. Es
iſt hier der Ort nicht dieſes zu beweiſen, ſondern

ich beruffe mich hierinnen allein auf die Erfah
rung, und halte dafur, daß der Einfluß, wel—
chen man von der Einbildungs-Kraft der Mut
ter auf das Kind behauptet, noch groſſer ſey, als
man ihn ſich vorzuſtellen pflegt. Dieſem zu fol
ge ſolten ſich alle Mutter vornemlich im Anfan
ge der Schwangerſchaft der GemuthsRuhe
und einem Vergnugen uberlaſſen, daß auf Un

ſchuld

i
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fchuld und Tugend gearundet iſt. Man ſagt,
daß die Chineſer den ſchwangern Frauen ſchone

Gemahlde in die Stuben hangen, und ihnen
Lieder, welche von der Tugend handeln, vorſin
gen. Jch kan nicht leugnen, daß ich dieſe Ge—
wohnheit billige, und alſo in dieſem Glaubens:
Artickel mit ihnen einig bin.

J. 11.
Die Weibsperſonen ſolten ſich niemals mehr

huten, Artzney zu gebrauchen, als wenn ſie ſich
ſchwanger befinden, und ſie pflegen es zu keiner
Zeit mehr zu thun, als wenn ſie dieſes ſind.
Bald wird der gnadigen Frau ubel und ſie
nimint eine Hertzſtarckung; bald ſieht ſie zu blaß
aus und muß daher den Doctor um Rath fra
gen, welcher nach ſeiner angebohrnen Dienſt—
fertigkeit nicht ermangelt, ihr etwas zu verord
nen; bald hat ſie keinen offenen Leib, und denn
muß ſie Pillen einnehmen, oder ſich ein Clyſtier
ſetzen laſſen; fur die Blahungen braucht ſie ein
Carminativ, und wenn ihr ſolches Hitze macht,
nimmt ſie ein niederſchlagendes Pulver; ſie ſpu
ret eine Vollblutigkeit und laſt zur Ader, die
Vollblutigkeit kommt wieder, und das Ader
laſſen wird wiederholt; ſie bekommt den weiſſen
Fluß, und ſobald muß ſich der Apothecker ein
Paar Schuh entzwey lauffen, um immer eine
andere Buchſe herbeyzuholen, weil das, was er
aus der vorigen genommen hatte, nicht hatte hel—
fen wollen. Bedachten aber dergleichen Perſo

B 2 nen,
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nen, daß ſie nicht allein fur ihre, ſondern auch
fur des Kindes Geſundheit zu ſorgen hatten; be
dachten ſie, daß dieſes Kind zu einer Zeit geſund
ſeyn kann, da die Mutter kranck iſt; bedachten ſie
endlich, daß ein zarter Corper die Wurckungen
der Artzneyen nicht ſo gut wie der ihrige aushal
ten konne: ſo wurden ſie ohnſtreitig in dieſem
Stucke behutſamer ſeyn und lieber eine kleine
Beſchwerlichkeit erdulden, als der zarten Frucht
eine noch groſſere zuziehen. Und was iſt viel da
von zu ſagen, ſehen wir nicht viele tauſend Ar
me, welche die geſundeſten Kinder gebahren,
ohne eine andre Artzney zu gebrauchen, als Brodt,

Kohl, Speck, Erbſen, Covent und Arbeit.
cra man hat bemercket, daß die Kinder ſelbſt
deſto dauerhafter werden, je weniger die Mutter

wahrender Schwangerſchaft die Leibes-Bewe
gung ſcheuet. Die Menſchen wollen immer die
Ordnung der Natur verbeſſern, und bedencken
nicht, daß dieſes die Ordnung GOttes iſt, ſie
werden daher dem Bauer ahnlich, deſſen Bege
benheit merckwurdig genug iſt hier erzahlt zu
werden:

Ein Kurbis, deſſen Laſt den Stengel faſt zer
knickte,

Ob ſie die Erde gleich, die dieſer Kurbis druckte,
Dem Stengel tragen half, reitzt einen Bau

ersmann,
Zu einem gleichen Tadel an.
Er hielt auf ſeinen Witz vermeſſen,

Die
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Die Ordnung fur ſehr wunderlich,
Dagß eine von den ſchwerſten Fruchten
An Stengeln hing, die nie ſich in die Hohe

richten.
Er ſprach: Woran hat hier der Schopfer

doch gedacht?
Wie ungeſchickt iſt nicht der Kurbis ange

bracht?
Ein groſſer Kurbis auf der Erde!
Wozu? damit er ſchmutzig werde?
Hing er an Strauchern noch: ſo ging es eher

hin,Ach ·Schade, daß ich nicht dabey geweſen

bin!
Gantz anders hatt es werden ſollen.
Mein Treu! An Eichen nur hat ich ihn han

gen wollen.
Das ware was? An Eichen? Ja!
Das hatte doch noch ein Geſchicke.
Woßfur ſtehn denn die groſſen Baume da?

ohas angt an ihnen? Nichts beynah;:
Denn ihre Frucht iſt ja kaum fingersdicke.

Fur äin ſo groſſes Ding lohnt ſich das nicht

der Muh.
Der arme Stengel hier tragt uber ſein Ver

mogen.
War ich, wie GOtt, ich machts, ich weiß

ſchon, wie?
Jch nahm ihm ſeine Laſt, gn Eichen hing

Die Eicheln gäb ich ihm dagegen.

B 3 So
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So lage doch der Kurbis nicht im Staube.
GOtt hat ſich gantz gewiß verſehn.
Zwar wenn ich meinem Pfarrer glaube:
So muß das GOtt allein verſtehn;
Doch der ſchwatzt viel, das ich nicht glaube.
Dis ſaget Hans, und bruſtet ſich dabey
Weit mehr, als Velten ſich in ſeiner Schen

cke bruſtet,
Wenn er auf Englands Zauderey,
Und Hollands Parlament entruſtet,
Bey ſeiner Ehre theuer ſchwort!
Daß, wenn man ihm nur folgen wolte,
Der Pratendent, der Flandern ietzt verheert,
Gar bald vertrieben werden ſolte.
Hans dencket: „Wareſt du der Welt nur

mehr bekant.
„Das iſt gewiß! Du haſt Geheimderaths

Verſtand!
„Und konteſt du in Buchern leſen,
„Ein Doctor warſt du lanaſt geweſen.
„Ja, mancher wunſchte. ſich ſo klug, wie ich

zu ſeyn.
„Gantz gut! wenn man dafur nur ruhig

ſchlaffen konte.
Weil ſein Verſtand des Nachts ihm wenig

Schlaf vergonte:
Kam ihm die Luſt zu ſchlaffen ein.
Hans wirft ſich drauf bey einem Eichbaum

nieder.
Er ſchlafft, doch bald erwacht er wieder,

Zu
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Zu ſeiner Naſe fuhrt der Schmertz gleich ſei
ne Hand,

Die einer Eichel Schlag empfand,
So von dem Baume fiel. Er fuhlts; die

Naſe blutet.Er findet hier die Eichel noch,

Und ſpricht: Ey! Ey! man dencke doch!
Wer hatte die Gewalt von Eicheln wohl ver—

muthet?
Wie ubel ware mirs ergangen,
Wenn eine Gurcke mnur ſtatt ihrer da gehan

gen;Wenn nun ein Kurbis gar Mein Einfall
war ſehr ſchlecht.Nun ſeh ichs; GOtt hat doch wohl Recht.

g. 12.
Wir kommen zu ber Geburt unſerer Schwan

gern. Dieſes iſt ein neuer Auftritt, bey wel—
chem alle die Perſonen zuſammen erſcheinen,
welche vorher ihre Dienſte und Rathſchlage nur
eintzeln erwieſen haben. Wie die Geberende
die Hauptperſon dabey ſpielt, alſo ſind der Herr
Gemahl, zwey Doctores, zwey Hebammen, ein

halb Dutzend Gevatterinnen und eben ſo viel alte
erfahrne Weiber, diejenigen, welche dieſe Rol
le mit ſpielen muſſen, und nicht ſelten find man
es fur nothig, ihre Anzahl noch durch einen Apo
thecker, Barbier und Geiſtlichen zu vermehren.
Welche Gemuthsbewegungen muſſen nicht bey
der Geberenden durch den Anblick einer ſol

Ba4 chen
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chen ſonderbaren Verſamlung entſtehen. Die
Geburt erfolgt, und nun theilet ſich die Sorg—
fait dieſer Erretter zwiſchen der Mutter und
dem Kinde. Wir uberlaſſen die erſte ihrem
Schickſale und bleiben bey dem letzten ſtehen.
Der junge Herre kommt ſchmutzig auf die Welt,
und es iſt gantz naturlich ihn abzuwaſchen. Die
Vernunft hat den Menſchen dieſes Mittel ge
zeigt, und ſie dadurch der ſchmutzigen Beſchaf
tiaung anderer Thiere entlediget, welche aus
groſſer Liebe bey Ermangelung des Waſſers
oder bey der Ungeſchicklichkeit, ſich deſſelben zu
bedienen, ihre Zunge gebrauchen. Faſt alle
Nationen beobachten dieſen Gebrauch des Ab
waſchens, aber ſie thun es nicht auf einerley
Weiſe. Viele in Siberien und andern mitter
nachtlichen Landern  legen ihre neugebornen
Kmder in den Schnee; und bringen ſie hernach,
wenn ſie faſt erſtarret ſind, an ihre Bruſt.,
Sie lernen ihnen alſo die Martern, welche ſie,
in der neuen Welt zu erwarten haben, gleich im
Anfange kennen. Nur macht die ſchleunige Ab
wechſelung der Warme mit der groſten Kalte
dieſe Einweihung ſo grauſam, daß mir deucht,
der Unterſchied konne nicht groß ſeyn, ein neu
gebornes Kind in den Schnee legen, oder ei
nem erwachſenen Menſchen die Knute geben.
Jn Wahrheit der Schritt iſt groß genug, wel
chen man in dieſe Welt thut, als daß man ihn
auf eine ſolche Art beſchwerlicher machen ſolte,
die bloſſe Gegenwart der Luft, dieſer Luft, wel

che
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che das Kind noch niemalen empfunden hat,
macht ihm Beſchwerung genug, und bewegt
es, die allgemeine Sprache der Natur zu reden,
eine Sprache, welche die Kayſer mit den Bau—
ren gemein haben; denn Weinen iſt ihre erſte
Stimme geweſen. Andere durch ihre Landes
Art, und gelindere. Erziehung weniger zur Grau
ſamkeit geneigte Eltern baden ihre neugebornen
Kinder im kalten Waſſer. Jch habe derglei
chen geſehen, und kan eben nicht ſagen, daß ſol
ches den Kindern Schaden zugefugt hatte. Es
iſt dieſes eine Mode,; welche von denen alten
Teutſchen noch ubrig geblieben, und der man es
mit zuſchreibt, daß ihre Kinder ſehr ſtarck ge—
worden.n! Es muthmaſſet zwar der Herr Pro
feſſor Kaſtner in ſeinen Anmerckungen uber
des Herrn von Buffon naturliche Hiſtorie viel
leicht nicht ohne Grund, daß dieſes daher ge
kommen, weil die ſchwachern Kinder geſtorben,
und nur die ſtarckern am Leben geblieben. Jch
raume ſolches ein, aber ich bin noch zweifelhaft,
ob es beſſer ſey, das ſchwache und ſtarcke Kin
der durch allzugroſſe Verzartelung ſterben,
oder daß dieſes Schickſal bey einer ſo ſchmertzhaf

ten Tauffe nur die ohnedem ſchwachen betreffe.
Doch warum iſt es nothig denen Kindern den
Eintritt in die Welt ſo beſchwerlich zu machen?
die gantze Sache kann dadurch gehoben werden,
wenn man ſie in Waſſer, das eine laulichte
Warme hat, oder wenn es ja was auserleſenes
ſeyn ſoll, in ſolcher Milch badete, die ihre natur

B5 liche
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liche Warme noch hatte. Hingegen kann ich die
Gewohnheit derer nicht vollkommen billigen,
welche neugeborne Kinder mit allerhand abge
zogenen Waſſer waſchen, welche ihnen Schmertz
verurſachen, und die Fäſerchen ſtarcker machen,
als ſie ſeyn ſolten. Warmer Wein iſt ein ge
linder Mittel, dem ich aber allemal laues Waſ
ſer oder Milch vorziehe.

g. 13.
Der neue Einwohner der Welt wurde nun

vielleicht ſehr zufrieden ieyn, wenn man ihm
nachdem allem ſeine Freyheit lieſſe, und ihn nicht
in ſclaviſche Ketten einſchlieſſen wolte, die er zu
tragen niemals gewohnt geweſen. Aber man
legt ihm Bande der Liebe an, deren Urſprung
er nicht kennet, und die er fur Wurckungen ei
ner Feindſchaft halten wurde, wenn er wuſte,
daß ſie die Quellen ſeines Schmertzens waren.
Denn kaum hat das neugeborne Kind die Wur
ekung einer ungewohnten Luft und des Badens
empfunden, kaum iſt es aus Africa nach Jßland
verſetzt worden: ſo kommt es wieder nach Egy
pten und wird zu einer Mumie, in welche es
die Weisheit der Hebammen und der gegenwar
tigen Frauensperſonen, dieſe Weisheit, welche
man ihnen aus der Maſſe anſehen kann, zu ver
wandeln vermag. Denn Arme und Fuſſe wer
den mit ſo vielen Bandern umwunden, als
wenn man befurchtete, daß der junge Herr da
von lauffen wurde. Man kann ſich leicht vorſtel

len,
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len, wie ihm dabey zu Muthe ſeyn muſſe. Das
Geſicht empfindet alle Wurckungen der Luft,
die es noch niemals empfunden hat. Arm und
Fuſſe, die es in ſeinem vorigen Gefangniſſe frey
bewegen konnte, ſind ihm nunmehr gefeſſelt.
Kurtz, es wird aus dem SchuldThurme in
das CriminalGefangniß geſetzt. Wurden ſie
nach empfangener Tauffe davon befreyt, ſo
konnte man es vielleicht als eine Ceremonie an
ſehen, aber dieſes geſchiehet nicht. An andern
Orten verfahrt man etwas gnadiger mit ihnen,
und bindet ihnen nur die Fuſſe, laſt ihnen aber
die Hande frey; allein die Wilden, dieſe Wil—
den, die uns ſo verachtlich vorkommen, und nur
wie eine Prieſe Schnupftoback weageworfen
werden, ob ſie ſchon Urſach haben, ſich unſere
Bruder und Schweſtern zu nennen, thun ſol—
ches nicht, und vermeiden dadurch viele ſchmertz
hafte Empfindungen bey den Kindern, welche
ſonderlich von dem gelaſſenen Urine entſpringen,
und ſie werden zugleich der Muhe uberhoben, den
Steiß der Kinder mit ſo vieler Einſicht wie un
ſere alten Weiber zu thun gewohnt ſind, mit
Bleyweiß und Hexenmehl zu beſtreuen. Jch
will einige Beyſpiele anfuhren, vielleicht konnen
wir von den Barbaren noch etwas lernen. Die
ſes iſt die Erzahlung des Herrn von Buffon.
Kaum iſt das Kind aus Mutterleibe und genießt
der Freyheit ſich zu bewegen, und ſeme Glied
maſſen auszuſtrecken, ſo feſſelt man es von
neuen: Man wickelt es, man bindet ihm den

Kopf
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Kopf unbeweglich, und die Fuſſe ausgeſtreckt,
die Arme auf die Seiten, man umwindet es
mit Windeln und Bandern von allerley Art,
daß es ſeine Lage gar nicht verandern kan, gluck
lich, wenn man es nur nicht ſo feſte gebunden
hat, daß es Odem zu holen verhindert wird,

und wenn man ſo vorſichtig iſt, es auf die
Seite zu legen, damit das Waſſer, ſo es durch

den Mund von ſich geben ſoll, von ſich ſelbſt
herauslauffen kann, denn den Kopf dazu zu wen

den, hat es keine Freyheit. Thun die Volcker
nicht viel beſſer, welche ihre Kinder nur bede
cken und bekleiden, ohne zu wickeln, und die
Siameſer, Japomeſer, IJndianer, Schwar—
tzen, Wilden von Canada, Virginien, Bra—
ſilien, und die meiſten Einwohner des mittagi—
gen America, legen die Kinder nackend in Baum
wolle, Hangematten, oder in bedeckte und mit
Peltzwerck verſehene Wiegen. Jch glaube dieſe
Gebrauche ſind ſo viel Unbeauemlichkeiten nicht
unterworffen, als unſere. Beym Wickeln kan
man nicht verhuten, daß man die Kinder nicht
ſo ſehr einzwingen ſolte, daß ſie Schmertz em
pfinden. Die Bemuhungen, die ſie anwenden
ſich zu befreyen, konnen den Bauihres Corpers
mehr verderben, als die ubleLage, die ſie etwan
fur ſich ſelbſt annehmen mochten; das Wickeln
kan mit den Schnurbruſten verglichen werden,
die man junge Madchen tragen laßt. Dieſe
Art von Kuraſſen, dieſe unbequeme Kleidung,
die man erfunden hat, die Leibes-Geſtalt zu un

terſtu
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terſtutzen, und vor Mißgeſtaltungen zu verſi—
chern, verurſacht mehr Unbequemlichkeiten und
Mißgseſtalten als ſie verhutet.

Wie die Bewegung, nach der die gewickelten
Kinder ſtreben, ihnen verderblich ſeyn kann, ſo
kann ihnen die Unthatigkeit, in welcher man ſie
ſolchergeſtalt erhalt, ebenfalls ſchaden. Der
Mangel der Bewegung kan das Wachsthum
der Glieder verzogern, und die Krafte des Lei—
bes verringern, alſo muſſen die Kinder, welche
die Freyheit gehabt haben, ihre Glieder zu bewe
gen, ſtarcker ſeyn als die gewickelten, daher wi—
ckelten die alten Peruaner ihre Kinder ſehr weit
lauftig und lieſſen ihnen die Arme frey; wenn ſie
ſie aus den Windeln nahmen, legten ſie ſie frey
in eine Grube in der Erde, die mit Tuchern be
legt war, in welcher ſie bis an die Helfte des
Leibes lagen: ſo hatten ſie die Arme frey, und
konten ſolche bewegen, und den Leib beuten,
wie ſie wolten, ohne zu fallen und ſich zu be
ſchadigen. So bald ſie einen Schritt thun kon
ten, zeigte man ihnen die Bruſt von weiten, ſie
damit zum Gehen anzulocken. Die kleinen
Schwartzen befinden ſich bisweilen in einer noch
viel beſchwerlichern Stellung zum Saugen,; ſie
umfaſſen mit ihren Knien und Fuſſen eine von
der Mutter Huften, und halten ſich ſo feſte, daß
ſie ohne Beyhulfe der Arme der Mutter hangen
bleiben, ſie faſſen die Bruſt mit der Hand und
ſaugen beſtandig daran, ohne durch die verſchie
denen Bewegungen der Mutter, ohngeachtet die

wah
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wahrend der Zeit immer ordentlich fort arbeitet,
in Unordnung zu gerathen oder zu fallen. Dieſe
Kinder fangen vom zweyten Monath an zu gehen,

oder vielmehr auf Handen und Füſſen zu krie
chen. Dieſe Uebung giebt ihnen in der Folge
die Fertigkeit, in einer ſolchen Stellung faſt ſo
ſchnell als auf den Fuſſen zu lauffen. Die neu—
gebornen Kinder ſchlaffen viel, aber oft unter
brochen; ſie muſſen auch oft Nahrung zu ſich
nehmen, man laſt ſie den Tag uber alle zwey
Stunden ſaugen, die Nacht aber ſo oft als ſie
erwachen. Sie ſchlaffen den groſten Theil des
Tages und der Nacht in den erſten Zeiten ihres
Lebens, und nur Schmertz und Hunger ſcheinen
ſie aufzuwecken, wie denn auf ihr Erwachen faſt
allezeit Winſeln und Schreyen folgen; da ſie in
der Wiege immer in einerley Lage bleiben muſ—
ſen, und durch das Wickeln eingezwanget ſind,
ſo wird ihnen die Lage nach einiger Zeit ſchmertz
lich und beſchwerlich; was ſie von ſich laſſen, be
netzet ſie, und kaltet ſie oft, und die Scharfe
davon verletzet ihre zarte und folglich ſehr em
pfindliche Haut. Jn dieſem Zuſtande iſt das
Beſtreben der Kinder nur vergeblich, ihre
Schwache laſt ihnen nichts ubrig, als durch
Schreyen Linderung zu ſuchen. Man muß ih
nen mit der groſten Sorgfalt helfen, oder viel—
mehr dieſen Beſchwerlichkeiten dadurch vorbau
en, daß man taglich 2 bis zmahl ein Theil ihrer
Bekleidung verandert, ja ſolches auch die Nacht
thut. Die Wilden ſelbſt beobachten dieſe noth
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wendige Sorgfalt, ob ſie wohl keine leinene Tu
cher haben, und das Peltzwerck nicht ſo oft ver
andern konnen, als wir jene; ſie erſetzen dieſen
Mangel dadurch, daß ſie an die gehorigen Stel—
len eine Materie thun, die gemein genug iſt, daß
ſie ſolche nicht ſparen durfen. Jn dem mitter—
nachtlichen America thut man eine Menge von
dem Pulver in die Wiege, das ſich im Holtze
findet, welches die Wurmer durchfreſſen haben,
darauf legt man die Kinder, und bedeckt ſie mit
Peltzwerck. Dieſes Lager ſoll ſo gelinde und
weich ſeyn als Federn, aber es wird den Kin
dern nicht zur Zartlichkeit, ſondern um ſie rein
zu halten, bereitet. Das Pulver ſauget die
Feuchtigkeit in ſich, und nach einiger Zeit giebt
man ihnen anders. In Virginien bindet man
die Kinder nackend auf ein Bret, das mit
Baumwolle belegt iſt, und Locher hat, damit
der Unflat durchlauffen kann. Die Kalte in die
ſem Lande ſolte die Gewohnheit, welche in den
Morgenlandern und beſonders in der Turckey,
faſt allgemein iſt, unterſagen, ubrigens erſpa
ret dieſe Vorſichtigkeit alle ubrige Sorgfalt,
und iſt das ſicherſte Mittel, der ordentlichen
Nachlaßigkeit der Wärterin vorzukommen, nur
eine mutterliche Zartlichkeit iſt zu der beſtandigen
Wachſamkeit vermogend, daß viel und ſo no
thige Kleinigkeiten muſſen beobachtet werden.
Kann man das von gemeinen Leuten, und unver
ſtandigen Warterinnen hoffen?

g. 14



32 Erſter Theil

J. 14.
Alle Thiere, deren Jungen ſaugen, verſor

gen ſie ſelbſt mit dieſer erſten Nahrung. Nur
unter den Menſchen trift man einige an, welche
ſtarck genug ſind dieſem edlen Triebe der Natur
zu wiederſtehen, und ſich ſchamen ein Kind auf

ihrer Bruſt zu ernahren, das ſie im Leibe zu tra
gen fur eine Ehre hielten. Wenn die Mutter
nicht kranck oder zum ſaugen nicht ungeſchickt iſt,
ſo kann ſie zu ihrer Entſchuldigung ohnmoglich

was anders als ihren Hochmuth, Wolluſt,
oder Bequemlichkeit anfuhren. Nun wird man
zwar ſagen. daß es beſonders vornehmen Perſo
nen nicht zu verdencken ſey, wenn ſie in dieſem
Stucke ihrer Bequemlichkeit folgen, da das
Kind nichts dabey zu verlieren hatte, indem man

es mit einer geſunden Amme verſorgt, die ein
oder mehrere Aertzte vorher in Augenſchein nah
men, und uber die Beſchaffenheit ihrer Milch
ihr Urtheil faleten. Jſt die Mutter krancklich,
laſterhaft, ſehr zum Zorn, Schrecken, Furcht
oder Traurigkeit geneigt, ſo billigeich ſelbſt die
ſe Gewohnheit, aber bey einer geſunden, ver—
nunftigen und tugendhaften Mutter, kann ich ſie
nicht vor Recht ſprechen. Denn geſetzt auch,
daß man die Milch von dem Artzte prufen lieſſe,
ſo muß man doch allezeit viel dabey wagen, man
muß glauben, daß ihre Prufung richtig ſey,
gleichwohl bilden ſie ſich ofters falſchlich ein, die

Milch ſey deſto beſſer, je fetter ſie iſt, ohne zu
bedencken, daß eine ſolche Milch den Magen

des
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des Kindes beſchwert, ihm Eckel, Ueblichkeit
und Brechen verurſacht, wodurch ſein Magen
noch immer mehr geſchwacht wird; oder wenn
es die Milch bey ſich behalt, und ſie haufig ge
nießt, ſo bekommt es davon eine Beſchwerlich
keit Athem zu holen, theils weil der Magen ſehr
ausgedehnt wird, theils weil der allzuhaufige
und fette Milchſaft, nicht wohl durch die Aeder—
chen ſeiner ſchwachen Lunge hindurch gehen kann.
Seine Krafte ſind zu ſchwach ihn alle in Blut
zu verwandeln, und daher geſchicht es, daß ſein
Corper an ſtatt eines guten Bluts mit Waſſer
und Schleim erfullt wird, der ihm ſonderlich
auf der Bruſt beſchwerlich fallt, ſchweres Athem
holen und Steckfluſſe nach ſich zieht; ja wenn
auch dieſes nicht ware, wenn ſchon das Kind
die Milch in gutes Blut verwandelte: ſo wurde
es dennoch davon allzufett und vollblutig wer
den, und wie leichte kann nicht bey ihm die Voll
blutigkeit Stockungen des Bluts, und Entzun
dungen verurſachen? beſonders wenn es durch
das Wickeln zu ſehr eingepreßt, oder zum we
nigſten Kopf, Arme und Fuſſe frey zu bewegen
gehindert wird? Geſetzt aber auch, daß die
Milch der Amme unverbeſſerlich befunden wurde,
geſetzt, daß ſie ſelbſt volllommen geſund ware:
ſo gehoret doch zu einer guten Amme, nicht nur
ein geſunder Leib, ſondern auch eine geſunde
Seele. Jhr Zorn verwandelt die Milch in
ein Gift, und ihr laſterhaftes Hertz ertheilet die
ſer Milch eine Kraft, die Zuge der Tugend zu
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verleſchen, welche die Eltern durch die Erzeu—
gung in das Kind gepragt hatten. Die Erfah
rung, welche mein Wort redet, macht alle an
dere Beweiſe entbehrlich. Man hat nur nothig
etwas genauer auf Kinder Achtung zu geben,
welche Laſtern ergeben ſind, die ihre Eltern aus
einem naturlichen Triebe verabſcheuen, um zu un
terſuchen, ob ſich der Urſprung derſelben bey
der Amme nicht antrefſen lane. Jch will nur
bey einem ſtehen bleiben. Man pflegt gemeini
glich ſolche Perſonen zu Ammen zu erwahlen,
welche ſich vorher durch Ausſchweiffungen in
der Liebe in dieſen Stand verſetzt haben. Wie
nun leicht zu erachten iſt, daß viele unter ihnen
aus allzugrofſer Geilheit zum Entſchluſſe gebracht
worden, das menſchliche Geſchlecht zu vermeh
ren: ſo gebe ich zu bedenken, ob dergleichen
Neigung nicht durch das Saugen auf das Kind
fortgepflantzt werde.

g. 15.
Man begehet ferner viele Fehler in der Lebens

Ordnung, welche man den Ammen vorſchreibt.
Man bildet ſich nemlich ein, es ſey nichts nothi
ger, als ihren Corper mit lauter nahrhaften
Speiſen zu erfullen, ſie zum Mußiggange zu ge
wohnen, und fur aller etwas heftigen Bewe
gung ſorgfaltig in Acht zu nehmen. Man ver
bietet ihnen alle ſaure und ſaltzige Speiſen, und
glaubt daß nichts geſunder ſey, und eine beſſere
Milch gabe, als wenn man ſie taglich mit

Fleiſch
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Fleiſchſuvppen, Milch und lauter nahrhaften
Dingen erfullte. Aber man betrugt ſich gar
ſehr: denn es erfolat gerade das Gegentheil von
dem, was man ſuchte. Sie werden bey einer
ſolchen Lebens-Art kranck, und ihre Milch er
halt eine laugenhafte Scharfe, welche dem Kin
de nicht nur ubel ſchmeckt, ſondern auch ſeinen
Saften eine Neigung zur Faulniß beybringt,
die ihre ſchadliche Wurckung uber kurtz oder lang
auſſert, und ſolte es auch erſt geſchehen, wann
das Kind die Pocken oder Maſern bekommt.
Man laſſe alſo dergleichen Perſonen mehrere
Freyheit, man gebe ihnen bisweilen Obſt oder
andere harte Speiſen zu eſſen, beſonders wenn
ſie vorher dergleichen gewohnt geweſen find,
man laſſe ſie ſich bewegen oder arbeiten, und
nur ihr Blut erſt wieder ruhiger werden, ehe
ſie das Kind an die Bruſt leagen. Gemeiniglich
ſind auch hier ſolche Verbeſſerungen der Natur
wahrhafte Verſchlimmerungen, wie wolten
ſonſt ſo viel tauſend arme Menſchen ohne alle
dieſe Ceremonien geſunde Kinder erziehen.

g. 1 6.
Es geht gantz naturlich zu, daß die erſte

Milch der Mutter ſehr waſſerig und ſaltzig iſt.
Die Gange, in welchen ſie abgeſchieden wird,
laſſen, ehe ſie genugſam erweitert werden, nur
das flußigſte hindurch gehen; und dieſes iſt fur
das Kind eine Artzeney; die ihm die Natur ſelbſt
zubereitet hat. Denn es bringt eine Menge
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Unflat in ſeinen Gedarmen und Schleim mit
auf die Welt, die ihm nothwendig ſehr beſchwer
lich fallen muß, wenn es ſich derſelbigen nicht
entledigen kann, und die ſcharfe Milch der Mut
ter iſt das geſchickteſte Mittel, eine ſo nothige
Ausfuhrung zu befordern. Allein man findet es
fur gut, dem Kinde dieſe naturliche Artzney zu
entziehen, und holt dafur eine andere aus der
Apotheke. Jſt es wohl glaublich, daß Schu
ler der Natur kluger ſeyn ſolten als ihre Lehrmei
ſter?

ſ. 17.
Jch habe noch einen Grund, aus welchem

ſich eine vorzugliche Eigenſchaft der Mutter
Milch fur einer fremden nicht ohne Wahrſchein
lichkeit behaupten laſt. Die Aertzte haben dar

agethan, daß Speiſe und Tranck in die Art un
ĩ ers Corpers vermandelt werden muſte, wenn
es uns heilſam ſeyn ſolte. Dieſem zufolge ge
ſchiehet die Verdauung und Verwandlung des
Milchſafts viel leichter, wenn die genoſſene
Milch den Saften des Kindes ſehr nahe kommt,
welche Milch kann ihnen aber wohl naher kom
men, als die von einem Blute entſtanden, da
durch das Kind gantzer neun Monate erhalten
worden, und welche alſo das Blut des Kindes
ſelbſt iſt? und wie ruhmlich iſt nicht der Eifer,
den die Natur der Tartarin einfloßte, die uns
Gellert ſo ſchon beſchreibt?

Ein
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Ein Tartarfurſt, von dem man in Ge
ſchichten preiſt,

Daß er als Prinz, Europa durchgereiſt,
Befahl, weil er ſein Volk galanter

machen wolte,
Daß kein vornehmes Weib ihr Kind

ſelbſt ſtillen ſolte.Die wilden Damen iachten nur;
Sie nahrten nach wie vor ihr Rind mit

ihren Bruſten,
Und glaubten, daß ſie der Natur
Und ihren Muttern folgen mänten.
Der Chan fieng an ſich zu entruſten,

Gab ein ſehr ſcharf Mandat, und
ſchwur,

Daß jede Frau vom Stande ſterben
ſolte.Die fur ihr Kind nicht Ammen halten
wolte.

Und weil ſie ſich gezwungen ſahn:
So nahmen ſie denn Ammen an.
Allein ſie konten ſich des Triebs nicht

lang erwehren,
Jhr eigen Blut an ihrer Bruſt zu nah

ren.Die meiſten fiengen an dem Chan den

Lod tu ichworen.
Einſt als der Tartarfürſt ſich gantz al

lein befand,
Ram mit dem Degen in der Hand,
Ein wornehm Weib auf ihn gerannt;
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Und ſprach von edlem Grimm ent

brannt,
Hor auf, mein Kind mir abzudringen,
Sonſt bin ich hier, dich umzubringen,
Jch ſaug es ſelbſt, und ſaug es mir zur

L ſtul,Deswegen hab ich dieſe Bruſt,
Jn dieſer Pflicht, mein Kind. daran zu

nehmen,
Soll mich, o Furſt, kein Chier beſcha

men.

Der gute Tartarfurſt erſchrack,
Und unterließ, um nicht ſein Leben gu

verlieren,
Den Europaiſchen Geſchmack
In ſeinen Horden einzufuhren.

4. 18.
Jn Holland, Jtalien, in der Turckey, und

uberhaupt in den Morgenlandern, giebt man
den Kindern ein gantzes Jahr durch nichts als
Milch. Die Wilden in Canada ſaugen ſie bis
ins vierte oder funfte Jahr, und manchmal bis
ins ſechſte oder ſiebente. Da aber manche Eu
ropaiſche Frauen nicht ſo viele Milch haben als
nothig ware, die Kinder vollkommen zu ſatti—
aen, ſo ſuchen ſie dieſen Mangel durch andere
Speiſe und Getrancke zu erſetzen. Sie verfer
tigen daher einen Brey von Mehl und Milch
oder Waſſer, und damit ſich das Kind nicht

ver
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verbrennt, ſo nimt ihn die Mutter oder Am
me vorher in den Mund, und behalt ihn ſo lan
ge darinnen, bis ſie glaubet, daß er vor das
Kind nicht mehr zu warm ſey. Weil man der
gleichen Brey nicht immer warm bey der Hand
hat: ſo ſucht man die Kinder, wenn ſie durch
Schreyen den Hunger anzeigen, mit Brodt oder
Fleiſche zu befriedigen. Da ſie aber ſolches we
gen Mangel der Zahne noch nicht kauen konnen,
ſo leihet ihnen die Amme die ihrigen; ſie zerkau
et die Speiſen und ſchmiert ſie ihnen in den
Mund. Jcch will jetzo nicht gedencken, wie
eckelhaft dieſes ausſehe, da ſolche Kinder, wegen
Schwache ihrer Einbildungs-Kraft noch kei
nes andern Eckels als der aus Empfindungen
entſtehet, fahig ſind; ich will nur dem Schaden
bemercken, welcher aus dergleichen Verfahren
entſtehen kann, und ofters wurcklich entſtehet.
Dieſer iſt von den Zahnen und dem Speichel der
Ammen zu beſorgen. Spult ſie den Mund
nicht fleißig aus, oder hat ſie hohle Zahne: ſo
wird es ihr niemals an Speiſen fehlen, die zwi
ſchen ihren Zahnen verfaulen, und ihr Mund
wird eine VorrathsKammer von verfaultem
Fleiſche ſeyn. Was iſt aber bey ſo bewandten
Umſtanden gewiſſer, als daß der Magen des
Kindes mit eben dergleichen ſtinckender fauler
Materie erfullt werden muſſe. Entſteht daraus
ein Erbrechen, ſo iſt es noch am beſten; ſchleicht
ſich aber dieſer faulende Saft durch die Milch
gefaſſe in das Blut: ſo iſt es weit ſchlimmer.

Ca Die
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Die Kinder bekommen fieberhafte Zufalle, Frie—
ſel oder andere Arten eines Ausſchlags, ja ſie
konnen dadurch in weit gefahrlichere Kranckhei—
ten verfallen, da es bey den Aertzten ausgemacht
iſt, daß diejenigen von den gefahrlichſten ſind,
welche eine Faulniß der Safte zum Grunde ha
ben. Jch ziehe hieraus die Folge, daß niemand
den Kindern Brodt kauen müſſe, wer hohle Zah
ne hat, und daß es auch ſonſt niemand thun ſol
te, ohne den Mund vorher wohl ausgeſpult
zu haben. Doch dieſes iſt es noch nicht alles,
man muß auch verſichert ſeyn, daß dergleichen
Perſonen vollkommen geſund ſind und keine ver
dorbene Safte haben, dann widrigenfalls wur
den ſich die Kranckheiten durch den Speichel
eben ſo gut, wie durch die Milch, und vielleicht
noch leichter auf das Kind fortpflantzen, da der
Speichel ſubtiler und durchdringlicher iſt, als
die Milch. Was ich von Fortpflantzung der,
Neigungen durch die Milch geſagt habe, gilt
auch vollklommen von dem Speichel, und ich
glaube, daß man oft Muhe genug habe, die
Laſter bey den Kindern zu erſticken, die ihnen
vorher ſo zu ſagen in das Maul geſchmiert wor
den ſind. Jnſonderheit aber hat man ſich ſehr
in Acht zu nehmen, daß man dergleichen Perſo
nen unter wahrendem Kauen nicht erzurne, denn
macht der Zorn die Milch ſchablich: ſo verwan
delt er den Speichel in ein Gift. Die ſchadli
che Wurckung von dem Biſſe zorniger Thiert
und Menſchen, und die Betrachtung, daß mir

der
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der Biß ſolcher Thiere giftig iſt, welche leicht
zornig werden, kann dieſes beweiſen, und eine
Warnung fur dieſer Gefahr iſt deſto nothiger,
ie weniger man ſie gemeiniglich erkennet, indem
man ſeine Gedanken blos auf die Milch der
Amme richtet. Wie ofte pfleget es ſich nicht
zuzutragen, daß man der Perſon, mit welcher
ſich die Amme gezanckt hat, das Kind giebt, da
mit es die Amme nicht an die Bruſt legen ſoll,
das Kind fangt entweder, weiles wurcklich hung
rig iſt, oder aus einer andern Urſache an zu—
ſchreyen, man will es befriedigen und die zorni

ge Perſon kaut ihm etwas, das iſt, man giebt
ihm ein Gift, welches arger iſt, als das, welches
man ihm entzogen hat. Jch wolte alſo, daß
man entweber das Kauen gar unterlieſſe, oder
daß ſolches doch niemals geſchahe, wenn man
in Affecte iſt, wovon ich doch Hoffnung und
Freude ausnehme, denn ich bilde mir ein, daß
der Speichel nicht allein durch den Zorn, ſon
dern auch durch andere unangenehme Affecten,

wiewohl auf eine andere Art, eine ſchadliche Ei
genſchaft erhalte. Dieſes alles ſcheinen Klei
nigkeiten zu ſeyn, aber es ſind Kleinigkeiten von
groſſen Folgen, die niemand verachtet als der,
welcher nicht weiß, was es fur Muhe koſtet, ein
brennend Haus zu leſchen, wenn man unterlaſ
ſen hat, den Funcken auszutreten, dadurch es
entzundet worden. Denn ſetzet, daß ein Kind
den Speichel einer zornigen Weibes-Perſon,
(wer weiß nicht, daß dieſe Geſchopfe unter den
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Vernunftigen die Zornigſten ſind?) verſchluckt
hat: ſo wird es anfangen ſich zu wurgen, ein
kalter Schweiß bricht ihm aus, und es bekommt
den Jammer und iſt glucklich genug, wenn es das
Leben davon bringt.

ſ. 19.Alles, was ich hier von den Kauen der Spei—
ſen geſagt habe, gilt auch von dem Milch-oder
Waſſer-Brey, welchen die Amme vorher in
ihren Munde kuhler werden laſt, und habe ich al
ſo nicht nothig, ſolches zuwiederholen. Jch werde
demnach nur noch etwas von der Beſchaffenheit
der Speiſen gedenken muſſen. Daß der Magen
der Kinder ſchwach ſey, braucht wohl keines Be
weiſes. Wenn dieſes zum voraus geſetzt wird: ſo
durfen wir nur die Wurckungenbetrachten, welche
beh einem erwachſenen Menſchen erfolgen, wenn
er Milchbrey ißt, und ſein Magen ſchwach iſt. Sol
cheLeute, die hierinnen dem Timotheus gleichen,
bekommen nach dem Genuſſe ſolcher mehlichten
Speiſen eine Aufblahung des Magens, und ſie
begleitet Angſt, Beklemmung der Bruſt, ſchwe
res Athemholen, fieberhafte Bewegungen, Fro
ſteln, fliegende Hitze, und Mattigkeit der Glie
der: fahren ſie fort dergleichen ofters zu eſſen,
ſo wird ihr Blut mit zahen Schleime erfullt, der
Leib verſtopft, die Winde nehmen uberhand,
und ſie gerathen in Zufalle, welche eine ſchlei
miate Entzundung der Lunge begleiten. Nun kann
man die Anwendung auf die Kinder machen, und
man wirdfinden, daß bey ihnen keine Zufalle haufi

ger
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ger vorkommen, ſo lange ſie mit Brey gefuttert
werden, als eben die, welche ich jetzo erzehlt ha
be. Niemand aber verfallt auf ihren wahren
Urſprung, ſondern es gehet ordentlicher Weiſe
damit folgender Geſtalt zu. Der junge Herr
ſchreyet Tag und Nacht, man weiß nicht, was
ihm fehlet; man laſt alſo die Wehemutter und
andre alte Weiber, welche als Prieſtermnen
des Apollo bekant ſind, holen, man klagt ihnen
ſeine Noth, das Kind wird ausgezogen und be
ſehen, man findet, deß der Leib aufgetrieben und
die Muskeln der Bruſt geſchwollen ſind, man
urtheilet, daß es das Hertzgeſpann habe, und ſo
gleich bewafnet eine edelmuthige Grauſamkeit
die Daumen dieſer ehrwurdigen Frauen, daß ſie
ſolche mit Oehle beſchmieren, und hernachmals
nachdrucklich unter den kurtzen Rippen des Kin
des herunterſtreichen. Es iſt nicht zu beſchrei
ben, was das Kind für Schmertzen davon aus
ſteht, allein eben dieſe Schmertzen, die Angſt
und Bemuhung ſich zu helfen, kann machen,
daß Oeffnung des Leibes erfolget, und die Win
de hinweggehen, und nun wolte ich es Nieman—
den rathen zu behaupten, daß das Streichen
wider das Hertzgeſpann das beſte Mittel ware.
Ware es aber vielleicht nicht beſſer geweſen,
wenn man das Kind einer ſo ſchmertzhaften Ope
ration, dabey es ſich faſt nur aus Angſt verun
reiniget, uberhoben hatte, und dieſes hatte ge—
ſchehen konnen, wenn man dem Kinde keinen
Brey zu eſſen gegeben, an ſtatt deſfen aber ein

wenig
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wenig Manna Syrup gereicht, und der Amme
Kummel, Anis, Fenchel und Zwiebeln zu eſ—
ſen gegeben hatte, um ihrer Milch dadurch eine
Kraft zu ertheilen, die Blahungen des Kindes
fortzutreiben, oder wenn man allenfals dem
Kinde ein gelindes Clyſtir geſetzt hatte. Was
die Verſchleimung des Bluts von dem Breye
anbetrift, ſo habe ich zwar in der Pathologie
geſagt, daß zahe Speiſen nicht nothwendig ei
nen Schleim erzeugen mußten. Alilein dieſes
gilt nur bey einem Menſchen, der Bewegung hat,

und deſſen Dauungs-Kraft recht gut iſt, wer
kann aber beydes von einem ſaugenden Kinde be
haupten. Daher thut man viel beſſer, daß
man von Milch und Semmel- Krumen oder
Brodte eine Speiſe fur das Kind bereitet, wenn
man glaubt, daß die Milch nicht allein hinrei
chend ſey. Doch betriegt man ſich oft in dieſer
Meinung, und dieſes darum, weil man das
Kind ſo viel auf einmal ſaugen laßt, da man
es lieber ofter anlegen ſolte. Denn wenn
es die genoſſene Milch wieder hinweg bricht, oh
ne daß ſie eine ſchadliche Eigenſchaft hat, oder

das Kind kranck iſt: ſo iſt es ein gewiſſes Zei
chen, daß es zu viel davon genoſſen habe. Kann
man wohl von einem Kinde fodern, daß es einen
Fehler nicht begehen ſoll, welchen bey einem er
wachſenen die ſtrengſten Vernunftſchluſſe der Sit
tenlehrer nicht zu pertilgen vermogend ſind?

g. 20.
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ſJ. 20.
Es konte ſehr leicht geſchehen, daß man in

der guten Meinung eine Ausſchweiffung zu ver
meiden, in die andere verfiele, und ber Ermangelung
der Milch, boſen Bruſten, oder aus Bedenk
lichkeit eine Amme zu nehmen, das Kind mit
Haber-Grutze zu ernehren ſuchte. Es iſt dieſes
rin Mittel, das nicht gantz zuverachten iſt.
Man kocht die Haber-Grutze in Milch, thut ſie
in ein kleines Kannchen, welches eine Rohre hat,
die beynahe bis an den Boden des Gefaſſes ge
het. An dieſer Rohre ſauget das kKind. Weil
ihm aber das Saugen an einer ſo engen Rohre
ſchwer ankommt: ſo giebt man ihm zugleich etwas
in Leinwand gewickeltes Zuckerbrodt mit in den
Mund. IJch habe geſehen, daß Kinder ohne
Bruſte auf dieſe Art geſund ernehret worden
ſind, da ich aber auch bey andern wahr genom—
men, daß ſie mager und kraftlos geworden, ſo

kann ich dieſes Mittel nicht anders fur dienlich
halten, als wenn es zu Erſetzung des Mangels
der Milch gebraucht wird. Die Habergrutze
beſchwert unſtreitig den Magen, und giebt we
nig Nahrung, auſſer dem, daß die Kuhmilch eine
groſſere Veranderung in dem Magen des Kin
des nothig hat, als die Menſchenmilch, ſo hat
ſie auch ihren wurckſamſten Theil verloren,
wenn ſie, nach dem ſie kalt geworden, bviederum
gewarmet wird, und das dabey genoſſene Zucker
brodt erregt leichtich Saure und Biahungen.

Mit
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Mit einem Worte, es iſt eine Nahrung, die der
Natur nicht gemaß iſt, dieſer Natur, deren Vor
ſchriften durch die Vernunft ſooft verſchlimmert
und ſo ſelten verbeſſert werden. Denn es iſt
eben ſo ſchlimm, und vielleicht noch ſchlimmer,
dem Kinde die nothige Nahrung zu entziehen,
als ſie zum Ueberfluße damit zu erfullen. Wie
ihnen das letzte Blahungen, Schleim und Steck—
fluſſe erregt, alſo werden ſie, bey einem Mangel
der Nahrung, eine Scharfe des Gebluts und
Vertrocknung des Corpers zu beſorgen haben,
und man muß hefurchten, daß ſie hernach Zeit
lebens klein und ſchwachlich verbleiben. Wie
naturlich druckt Hippocrates dieſes aus, wenn
er ſchreibt, es ſey leichter den Corper auszulee
ren, als wieder zu erfullen. Die zarten Gefaße
des menſchlichen Leibes ſind keine Faſſer, da man
was hineingieſſen kann, wenn es einem gefallt,
es ſind dunne Schlauche, welche zuſammen fallen,
wenn nichts darinnen iſt.

g. 21.
Es iſt nicht genug, daß man fur das Eſſen

und Trincken der Kinder ſorgt, auch die Luft,
darinnen ſie ſich befinden, hat in ihre Geſund
heit einen Einfluß. Man ſucht ſie fur der Kalte
der Luft zu bewahren, und man thut ſehr ubel
daran, denn dieſes heiſt nichts anders, als einen
kleinen Fiſch in Acht nehmen, daß er ſich in dem
Waſſer nicht erkatten moge. DergroſſeSchritt,
welchen ein Menſch in die Welt thut, denn ſo.

heißt
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heißt der Punct des Weltgebaudes, den wir be
wohnen, dieſer Schritt macht ihn auf einmal
zu einem Burger der Welt, und ertheilt ihm zu
gleich das Burgerrecht, das iſt, das Vermo
gen, die Wurckung der Luft zu vertragen, wel—
che alle Menſchen vertragen konnen, die ſich nicht

durch lange Uebung eine groſſere Hartigkeit zu
wege gebracht haben. Was hindert uns aiſo
dieſen neuen Einwohner der Welt dieſelbe ken
nen zu lernen, und ihm die Vorzuge ſeiner Ge
burt bekant zu machen, was hindert uns ihn an
die Luft zu gewohnen, die ihn Zeitlebens umge
ben wird, die bald kalt, bald warm, bald feuch
te, bald trocken ſeyn wird? Nichts als ein Irr
thum, den eine ubertriebene Zartlichkeit geboren
hat, deren Folge eine beſchwerlichere Empfin
dung desjenigen iſt, das man zu vermeiden ge
ſucht hatte. Nichts iſt leichter als dieſes zu be
weiſen, wenn auch ſchon die Erfahrung, die ei
ne groſſe Menge von Exempein darbietet, nicht
zu Rathe gezogen werden ſolte. Denn die Kal
te der Luft ſelbſt, welche man ſo angſtlich flieht,
fuhret em Mittel wider ihre Grauſamkeit bey ſich.
Die groſſere Starcke der Faſergen, welche ſie
dem Kinde ertheilt, bringt durch einen lebhaf
tern Umlauf des Bluts eine groſſere Warme und
folglich das Gegentheil wider dieſe Gewalttha
tigkeit hervor. Freylich muß dieſes denen ſchwer
zu begreiffen ſeyn, welche ſich einbilden konnen,
daß der menſchliche Corper nichts anders als ei

ne Waſſerkunſt von unzahligen Rohren ſey,
daran
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daran ſich das Rad ohne Kraft, und folglich
ohne zureichenden Grund bewegte; allein die,
welche den Unterſcheid zwiſchen Natur und Kunſt

kennen, die, welche wiſſen, was fur eine Kraft
den thieriſchen Corper bewegt, und denen be—
kant iſt, daß Empfindungen, der Urſprung ſei—
ner Bewegungen ſind, die ohne unſer Wiſſen
und Willen erfolgen, nur dieſe werden es be
greiffen konnen, wie ein vermehrter Widerſtand,
den die Kalte in den feſten und flußigen Theilen
würcket, die Quelle des Lebens, die Kraft des
Hertzens ſelbſt zu ſtarcken vermogend ſen. Jn
Wahrheit, man kann zu Bekehrung der meiſten
Aertzte nichts mehr wunſchen, als daß ſie die
Mechanick erlernen mochten. Sie wurden
daraus begreiffen, daß der Widerſtand die Kraf
te verminderte, und daß dieſe in den thieriſchen
Corper dadurch vermehrt wurden. Sie wur
den einſehen, daß die allerkunſtlichſte Structur
keine Bewegung hervorbrachte, und alle Geſetze
der Mechanick zwar vollkommen wahr waren,
aber weit genauer beſtimmt werden mußten,
wenn ſie auf den menſchlichen Corper angewen

det werden ſolten, in welchem der Wille, die
Einbildungs-Kraft, und Empfindungen, die
Quellen der Bewegungen ſind, ohne welche dieſe
verſchwinden und eine Maſchine zurucke laſſen
wurden, welche einer Waſſerkunſt gleichen wur
de, die vom Winde getrieben werden ſolte, die
aber bey einer volligen Windſtille nichts als die
Bewunderung ihrer Einrichtung den Augen ih

res
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res Zuſchauers uberließe, doch was haben wir
nothig uns in einen Streit zu verwickeln, wel—
chen die Unwiſſenheit der Welt-Weisheit und
Mechanick geboren hat, da dieſe beyde Wiſ—
ſenſchaften, deren Wachsthum ſich beſtandig
vermehret, ſolchen bald endigen werden. Wir
brauchen uns blos auf die Erfahrung zu grun
den, und dieſe wird uns lehren konnen, daß wir
geſunde und ſtarcke nicht unter denen, welche in
weichen Betten und warmen Stuben, ſondern
unter ſolchen, die ohne ſonderliche Sorgfalt er
zogen und ihnen ſelbſt uberlaſſen worden ſind,
zu ſuchen haben.

g. 22.
Aus dem, was ich eben geſagt habe, wird

man abnehmen konnen, daß ich die Gedancken
des Lockens vollkommen billige, wenn er es fur
gut halt, die Kinder auf alle Art anzugewohnen,
daß ſie die Kalte ertragen lernen. Die Natur
hat ſchon ſelbſt aenug fur ſie geſorgt. Jhr Puls
ſchlagt geſchwinder als der Puls erwachſener
Perſonen, und dieſes gilt uberhaupt von jungen
Thieren, gleichwie der Puls eines kleinen Men
ſchen geſchwinder als bey den groſſen und bey
den Menſchen geſchwinder als bey den Ochſen
ſchlagt. Solchergeſtalt verhutet die Natur durch
die groſſere Warme den Schaden der Kalte,
der bey der Zartlichkeit aller Glieder gantz unver

meidlich ſeyn wurde, und da man gemeiniglich
nur die in die Augen fallende Zartlichkeit ihrer

D Glied
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Gliedmaßen nicht aber die in ihnen vorhergehen
de heftige Bewegungen betrachtet, ſo iſt es nicht
zu verwundern, daß man be: nahe durchgehends
die Kalte den Kindern fur gefahrlich halt. Mei—
nes Erachtens hat man ſich gar nichts daraus
zu machen, wenn Kinder im Waſſer herum
lauffen und naſſe Fuße bekommen. Ratht doch
Locke ſo gar an, ihnen die Fuße in kaiten Waſ
ſer zu waſchen, ich habe auch hierwieder nichts
einzuwenden, nur muſte das Waſſer nicht eis
kalt ſeyn, das Baden nicht vorgenommen wer
den, wenn ſich die Kinder erhitzt haben, oder
ihnen die Fuße ſtarck ſchwitzen. Dabey ver
ſteht es ſich, daß die Kinder auch ſonſten warm
gehalten werden, denn ſonſt muß ihnen die Kal
te jederzeit empfindlicher ſeyn, deren Empfindung
wie es ſcheint, dem Unterſchiede zwiſchen der
Zarme des Leibes und der Kalte der Luft pro
portional iſt. Die Gebrauche in dieſem Stucke
ſind nicht an allen Orten Deutſchlandes von ei
nerley Art, an einigen Orten macht man ſich
ein Gewiſſen daraus, denen Kindern in der war
men Stube die Strumpfe auszuziehen, oder ſie
ohne Nacht-Kleid ſchlaffen zu laſſen, an andern
zieht man ihnen faſt niemals Strumpfe an,
man fuhret ſie, ehe ſie lauffen konnen, auf einem
Gepsboden oder Steinen, und laſt ſie in bloßen
Hemde ſchiaffen. Mir deucht, daß ich bey
dieſen Unterſchiede folgendes bemerckt habe, daß
die Kinder der letztern nicht nur ſtarcker werden,

ſondern auch dem Huſten, Schnupfen, Pocken
und
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und Maſern nicht ſo ſehr wie die erſten unter—
worfen ſind, man wurde etwas gewiſſers hier
innen ſagen konnen, wenn man richtige Ver—
zeichniſſe von den Einwohnern, Krancken und
Verſtorbenen nebſt der Art der Kranckheit aus
Ober-und Nieder-Sachſen hatte. Daß aber
nicht etwan die Verſchiedenheit der Luft die Ur—
ſache davon ſey, ſondern daß es vielmehr an der
Erziehung liegen muſſe, ſchließe ich daraus, weil
die gedachten Kranckheiten in meiner Vaterſtadt,
wo die Verzartelung der Kinder, bey vielen un
ter die Tugenden gehoret, ſo haufig vorkommen,
doch gilt ſolches nur bey denen, welche verjzartelt

werden. Denn ohngeachtet ich mich daſelbſt
viele Jahre aufgehalten habe, ſo wuſte ich mich
doch nicht auf einen Halloren zu beſinnen, deſ
ſen Geſichte durch die Pocken ware verdorben
worden. Was muſſen doch dieſe Leute fur eine
Univerſal:Medicin haben? Vermuthlich hat ſie
eine tiefe Einſicht in die Schriften des Paracel
ſus gelehret, das Siegel zu erbrechen, durch
welches die Natur den Geiſt des Lebens in denen

Corpern verſchloſſen hat. Jn Wahrheit nichts,
wenjiger. Jhre Philoſophie iſt von einer gantz an
dern Art. Dieſes iſt ihr gantzes Geheimniß. Sie

laſſen die Kinder nackend und barfus im Winter
und Sommer herum lauffen, und ehe ſie dieſes kon
nen, kriechen. Sobald ſie auf zwey Fußen gehen kon

nen, ſo lauffen ſie entweder ſelbſt in das Waſſer,
wo es nicht tief iſt, oderder Vater wirft ſie aus ei
nen grauſamen Schertze in den Fluß, holt ſie wie

D 2 der
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der heraus, wenn ſie unterſincken wollen, lacht
ſie aus, daß ſie ihre Sache nicht beſſer gemacht
haben, und belegt ſie mit einem Schimpfnamen
der nur einem Halloren ans Hertz geht, indem
er ſie Verſincker nennt. Auf dieſe Art lernen ſie
ſchwimmen, und da das Schwimmen ein Mit
tel iſt, nicht nur ſich oft aus einer LebensGefahr
zu erretten, ſondern auch den Corper ſtarck und
dauerhaft zu machen; ſo halte ich es nicht fur un
dienlich, dieſe Sache etwas genauer zu betrach
ten.

ſ. 23
Daß der Unterſchied zwiſchen denen in der

Luft und dem Waſſer lebenden Thieren, bey
weiten ſo groß nicht ſey, wie man ſich gemeiniglich
einbildet, laſt ſich aus mehr als einem Grunde
beweiſen. Nicht nur die Amphibia, dieſe Thiere,
welche im Waſſer und auf dem Lande zugleich
leben, zeigen, datz es ſo gefahrlich nicht ſey, das
eine dieſer Elemente mit den andern zu verwech
ſein, und beweiſen, daß es einem Thiere, welches
in der Luft Athem holet, nicht nothwendig todt

lich ſeyn muſſe, wenn es daſſelbe unterlaſt, da
es ſich unter dem Waſſer befindet, ſondern es
laſt ſich auch aus den Grunden der Artzneyge
lahrheit eine ſehr naturliche Urſache davon ange
ben. Denn wenn das Athemholen bloß dazu
dient, das Blut abzukuhlen, warum ſolte dieſes
nicht auch durch die Kalte des Waſſers geſche
hen konnen? Daher kommen mir die Begeben

heiten
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heiten ſolcher Perſonen, die ſich gantze Stunden
oder Tage lang unter dem Zvaſſer befunden,
gar nicht unglaublich vor, und was iſt wohl ge
wiſſer und der Erfahrung gemaßer, als daß er
trunckene Perſonen, wenn ſie nur nicht gar zu

lange unter dem Waſſer gelegen haben, wieder
lebendig gemacht werden konnen, wenn man
durch Reiben mit Tuchern ihr Blut wieder in
Bewegung ſetzt, die erſtarten Glieder wieder
erwarmet und ihnen Luft in die Lunge hinein blaſt,
wovon man Beyſpiele genug von Verſuchen, die.
bey Menſchen und Thieren gemacht worden, in
den Schriften der Aertzte und Naturforſcher an
trift. Der Menſch lebt in der Luft und ſtirbt
im Waſſer. Der Wallfiſch, welcher im Waſ—
ſer lebt, kan die Luft ſo wenia entbehren, daß
die Menſchen, welche dieſe Schwachheit bey
ihm bemerckt, dadurch ein Mittel gefunden ha—
ben, ihn des Lebens zu berauben. Ja warum
konten die Perlenfiſcher und Taucher ſo lange un
ter dem Waſſer bleiben, wenn nicht die Kalte
des. Waſſers den Nutzen des Athemholens eini
ger maſſen erſetzte? Jch ſage einiger maſſen;
denn ſonſt konten ſie immer im Waſſer verblei—
ben, allein die Verhaltniß, welche zwiſchen der
Lungenpulsader und Blutader iſt, iſt Schuld
daran, daß ſie es nicht noch langer aushalten
konnen. Ware die Blutader der Lunge weiter
als die Pulsader, ſo wurde bey dem Untertau
chen nichts als die Kalte des Waſſers zu befurch
ten ſeyn. Aber eben dieſes macht, daß es uns

D z nicht
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nicht gleichgultig ſeyn kann, im Waſſer oder in
der Luft zu leben. Die Natur hatte unſere Lun
genblutader weiter machen, ſie hatte uns ein
mehr waſſeriges Blut, das ſich nicht ſo heftig
bewegte, geben muſſen, wenn ſie gewolt hatte,

daß wir den Froſchen hatten ahnlich werden ſol
len. Sie wurde dieſes vermuthlich auch
gethan haben, wenn wir unſere Nahrung im
Waſſer hatten ſuchen muſſen. Der Wallfiſch,
deſſen Blut ſich ſo heftig bewegt, daß er Athem
holen muß, wurde vielleicht ein Amphibium ſeyn,
wenn ihm die Natur Fuße gegeben hatte. Al
lein ſo iſt es, das Unvermogen ſetzet den Crea
turen ihre Grentzen. Wolte man hieraus den
Schluß machen, daß die Menſchen ſich niemals
in das Waſſer wagen durften, ſo wurde man
die Nothwendigkeit vergeſſen, die ſie ofters zwingt,

ſich in daſſelbe zu wagen, und was das vornehm
ſte iſt, ſo wurde man nicht bedencken, daß ihnen
die Natur Mittel gegeben hatte, aus einer Ge
fahr zu entfliehen, die ſie ſich darum ſo groß
vorſtellen, weil ihnen dieſe Mittel unbekant ſind.
Es wird mir erlaubt ſeyn, dieſelben hier zu er
zehlen.

h. 24.
Wir ſehen taglich, daß Schwane, Enten,

Ganſe, Rinder und Pferde durch Fluße ſchwim
men. Weil wir es gewohnt ſind, ſo dencken
wir nicht an die Urſache, wir bilden uns ein,
daß es ſchlechterdings nothwendig ſey, und ver

leug
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leugnen den Satz des zureichenden Grundes auf
eine unverantwortuche Weiſe, gleich aus wenn
nur neue und unerwartete Begebenheiten einen
zureichenden Grund haben muſten, nucht aber
die gewohnlichen. Fallt es uns aber ja einmal
ein, jemanden nach der Urſache zu fragen, war
um dieſe Thiere ſchwimmen konnen und alſo ein
Vorrecht beſitzen, das ihrem Herrn und Be
herſcher, dem Menſchen, verſagt iſt, ſo ant
wortet man entweder, dieſes bringe ihre Natur
ſo mit ſich, oder man ſpricht als einer, der mit
bey dem Rathſchluſſe der Gottheit geweſen, GOtt
habe es nach ſeiner Weisheit fur gut gefunden,
dieſes ſo zu ordnen. Beyde Redensarten kon
nen durch ein: ich weiß nicht, viel kurtzer aus
gedruckt werden. Indeſſen iſt dieſes eine Sa
che, welche ſich ohne ſonderliches Kopfbrechen
begreiffen laſt. Eine innerliche Hitze, welche von
heftiger Bewegung des Bluts entſteht, macht
den ſchwimmenden Vogeln das Waſſer ange—
nehm, ihr Corper verliert nicht nur darinnen
einen groſſen Theil ſeiner Schwere; ſondern es
hat ihnen auch die Natur durch die Federn einen
Kuraß gegeben, der ſie leichter macht als das
Waſſer. Es iſt wahr, die Huhner haben der
gleichen auch, aber die Furcht fur der Kalte heiſt
ſie das Waſſer verabſcheuen. Daher begeben
ſich auch die groſſern Thiere nicht in das Waſ
ſer, wenn ſie nicht die Noth dazu zwingt, ihren
Durſt zu leſchen, oder ſich abzukuhlen. Allein
hieraus wird man noch nicht abſehen, warum

D 4 di:
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die Natur andere Thiere ſchwimmen gelchret,
die die Vorzuge der Waſſervogel nicht haben,
und warum der Menſch in dieſem Stucke ſchlech
ter ſey als alle ubrige. Jn Wahrheit, ich
weiß es nicht, wie es moglich iſt, den Menſchen
bisweilen bis in den Himmel zu erheben und ihn
ſogleich wieder in den Abgrund der Holle zu ſtur
tzen. Jhn zum Beherrſcher aller Creaturen zu
machen, und von denſelben plagen zu laſſen,
ihn durch die Vernunft uber alles zu erheben,
und ihm befehlen, ſolche zu erſticken. Welten
der Fixſterne nach ſeinem Namen zu nennen, und
ihm auf der Erden nicht einen Fupbreit Land ein
zuraumen, ihn allein der Tugend fahig zuachten,
und doch glauben, daß er arger ſey, als ein Vieh,
da man ihm das Vermogen zu ſchwimmen ab
ſpricht, welches alle Ochſen beſitzen. Scheint
es nicht, daß der Menſch aus lauter widerſpre
chenden Sachen zuſammen geſetzt ſey. Es kan
ſeyn. Zum wenigſten gilt es von denen, welche
dieſes glauben konnen. Jch uberlaſſe es andern,
die Quellen aller dieſer Widerſpruche zu entde
cken, und bleibe jetzt nur bey der Frage ſtehen,
woher es komme, daß die Menſchen naturlicher
Weiſe nicht ſchwimmen konnen? Dieſes zu be
antworten brauche ich weiter nichts zu ſagen, als
daß ſie dazu entweder nicht klug oder nichtdumm
genug ſind. Waren ſie dumm genug, ſo wur
den ſie, wie es ihnen die Natur lehret, auf
Handen und Fuſſen lauffen, ſie wurcken auf die
ſe Art geſchwinder fortkommen, als wenn ſie

bloß
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bloß auf den Fuſſen gingen, ſie wurden denen
wilden Menſchen und den Affen gleichen, die
nur auf zwey Fuſſen gehen, wenn ſie ſich lang
ſam bewegen. Daß die Natur mit denen Men—
ſchen hierinnen auf eine ahnliche Art handeln
wurde, erhellet daraus, daß die Kinder, welche
nicht am Leitbande gefuhret werden, ſehr hurtig
auf Handen und Fußen zu kriechen aufangen,
und ſolches ſo lange fortſetzen, bis ihnen das
Exempel anderer Gelegenheit, und ihr Wachs
thum die Starcke giebt, bloß auf den Fuſſen zu
gehen. Geſetzt aber, daß dieſes nicht ware: ſo
wurde es dem Menſchen, wenn er ins Waſſer
fiele, naturlich ſeyn, auf Handen und Fuſſen zu
lauffen, denn dieſes iſt eben die Bewegung, wel
che er unternommen haben wurde, wenn ihm ei
ne Gefahr gedrohet hatte, und es iſt zugleich die
Bewegung, welche man machen muß, wenn
man ſchwimmen will. Denn daß die Bewe
gung den Menſchen leichte uber dem Waſſer er
halt, iſt gar nicht zu verwundern, da er nach
den Grunden der Naturlehre viel im Waſſer
von ſeiner Schwere verlieret, dergeſtalt, daß
eine bloſſe ſtarcke Erweiterung der Bruſt vermo
gend iſt, ihn leichter als das Waſſer zu machen.
Wir ſehen dieſes nicht nur an vollkomme—
nen Schwimmern, die bloß durch dieſes Mittel
ganz gerade wie ein Stuck Holtz auf den Waſ—
ſer fortſchwimmen, ſondernes kqn uns auch ſol
ches einen beſondern Umſtand, welcher bey den
Hexenproben vorkommt, erlautern; und wie

D— gluck—
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glucklich wurde ich mich ſchatzen, wenn ich ver
mogend ware, durch das, was ich davon ſagen
werde, eine Handlung zu vertilgen, die ein wah

rer Schandfleck der chriſtuchen Nation, eine
Grauſantkeit die nicht ihres gleichen hat, und ei
ne Barbarey genennet zu werden verdienet, die
uns in den Augen unſerer Nachkommen jeder—
zeit lacherlich und abſcheulich machen wird.
Welcher Abſcheu muß nicht einen vernunftigen
Menſchen einnehmen, wenn er horet, daß noch
in unſern Tagen in Europa in dieſem chriſtlichen
Europa, in dieſem Jnbegriffe der Weisheit und
Tugend, Hexen und Freymauer verbrant wer
den und daß dieſes alles in Friedenszeiten geſche
hen ſey, denn von dem Kriege will ich nicht reden.
Es iſt wahr, das geſittete Europa hat es der
Klugheit und dem Muthe des Konigs von Preuſ
ſen Friedrichs Wilhelms und den Schriften
des Thomaſius zu dancken, daß die Spuren
dieſer Grauſamkeit bey ihm verloſchen ſind. Al
lem nicht alle Europaiſche Lander ſind dieſer
Gluckſeligkeit theilhaftig geworden. Jch will
nur Siebenburgen anfuhren, wo der Hexen
proceß noch im Schwange iſt. Einige von die
ſer Nation haben mir vor einigen Jahren die
Ehre gethan, mich zu befragen, ob es naturli
cher Weiſe moglich ware, daß die Hexen auf dem
Waſſer ſchwiinmen konten, welches ſie mit ih
ren Augen geſehen zu haben bezeugten. Wie
ich nun eine ſo unbeſtimte Frage ohnmoglich be
antworten konte, ſo fand ich fur nothig, ſie

ſelber
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ſelber um die Umſtande zu befragen, und erhielt
folgende Nachricht. Die Hexen wurden nackend
ausgezogen, ihnen ein Stuct Holtz zwiſchen die
Beine gebunden und hernach wurden ſie von ei—

nem Brete hinunter in das Waſſer geſtoſſen.
Schwammen ſie nun auf dem Waſſer, ſo ſchloſſe

man, daß ſie Hexyen waren, ſancken ſie aber un
ter, ſo wurden ſie loß geſprochen, doch truge ſich

der letztere Fall faſt niemals zu. Aus dieſer Er
zehlung habe ich geſchloſſen, daß der Teuffel die
Muhe erſparen konne, den Hexen das Schwim—
men zu erleichtern. Jhr Korper verliert nicht
nur beynahe den gantzen Theil ſeiner Schwere
in dem Waſſer, und das zwiſchen die Beine ge
bundene Holtz hilft den Ueberreſt tragen, ſondern
welches das hauptſachlichſte iſt, ſo ziehen ſie, in

dem ſie in das Waſſer geſturtzt werden, die Lun
ge voll Luft ſo weit ſie nur immer konnen. Die
ſes wiederfahrt allen Leuten, welche von einem
hohen Orte herab ſturtzen, und wenn es die Bar
baren, welche dergleichen nicht glauben wollen,
beſtattigen ſollen, ſo darf man ſie nur ins Waſ
ſer ſturtzen, die Wahrheit wird allemal dabey
gewinnen, denn erſauffen ſie, ſo iſt es ihr ver
dienter Lohn, ſchwimmen ſie aber, ſo ſind ſie
entweder Hexenmeiſter, und muſſen alſo ver—
brant werden, oder ſie muſſen geſtehen, daß die
Hexenprobe eine Erfindung der Dummheit ſey.

ſ. 25.
Jch habe Urſache meine Leſer um Vergebung

zu
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zu bitten, daß mich mein Eifer nicht fur Thor
heiten und vorgefaßte Meinungen, ſondern fur
die Erhaltung des menſchlichen Geſchlechts ſo
weit von meinem Zwecke verleitet. Mein Hertz,
welches Triebe der Menſchenliebe fuhlet, konte
ohnmoglich bey der Vorſtellung einer ſo barba
riſchen Grauſamkeit unempfindlich bleiben. Sei
ne Triebe fangen an, ſich zu beſanftigen und ich
kehre zu dem eigentlichen Gegenſtande dieſer Ab
handlung zuruck. Jch komme alſo wieder auf
die Frage, ob, wenn und wie man den Kindern
das Schwimmen lernen ſoll. Was daserſtere
anbetrift, ſo habe ich dabey gar kein Bedencken,
ihr Korper wird durch die. Kalte des Waſſers
verhartet, ihre Muſculn werden ſtarcker, und
man hat alſo fur die gefahrlichſten Zufalle geſor
get, die ihnen in ihrem Leben begegnen konnen.
Die Zeit, daes geſchehen ſoll, iſt nicht, wie man
leicht erachten kan, die zarteſte Jugend, da ihre

Muſculn noch nicht Kraft genug haben,
nicht aber auch, wenn ſie ſchon zuſehr erwach
ſen ſind, ſondern ſie konnen ſchon im ze
henden Jahre einen Anfang machen, be
ſonders, wenn man ſie vorher ofters in kaltes
Waſſer gehen laſſen, damit ſie die Kalte ge-
wohnt worden ſind und die Furcht fur demſelben
verloren haben, denn dieſe Furcht iſt faſt die
eintzige Urſache, warum die Menſchen im Waſ—
ſer erſauffen, ſonſt wurde ich nicht geſagt haben,
daß entweder die allzugroſſe Dummheit oder
Klugheit der Menſchen, die Urſache ware,

Wwarum
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warum ſie dieſes Ungluck ſo ofte betraf. Denn weil
ſie von der zarteſten Jugend an, gewohnt wor
den ſind, nur auf den Fußen zu gehen, und ih
nen ihre Eigenliebe das os hominm ſublime de-
dit celumque tueri, ſo tief eingedruckt hat, ſo
geſchichtes, daß, wenn ſie ins Waſſer fallen,
keine andere Bewegungen, als die ſie gewohnt
ſind, erfolgen, dieſe machen naturlicher Weiſe,
daß ſie umfallen, und da das menſchliche Hertz
trotzig und verzagt iſt: ſo ſind ſie nicht im Stan
de Ueberlegungen zu machen, die ihnen dienlich
ſeyn konten. Zum deutlichen Beweiſe, daß die
Vernunft viel zu ſpate komme, wenn ſich ein
Affect des Hertzens bemeiſtert hat. Ware die
ſes nicht, ſo wurde ſie ihnen lehren, die Finger
aneinander zu ſchlingen, mit denen. Handen zu
ſchlagen, mit denen Fuſſen zu treten, und den

Kopf in die Hohe zu heben, das heiſt, die Men
ſchen wurden ſchwimmen, ohne es gelernt zu
haben. Wer alſo in einem nicht allzubreiten
Fluſſe erſauft, der muß entweder nicht klug,
oder nicht dumm genug ſeyn; und dieſes ſind die

meiſten Menſchen.

J. 26.
Jch komme nun zu der Frage, wie man die

Kinder ſoll ſchwimmen lernen. Denn Schwim
men und Baden ſind in Anſehung der Geſund
heit ſehr verſchieden. Weil bey den letzten eine
ſtarcke Bewegung des Leibes vorkommt, die im
erſten Falle mangelt. Gleichwie nun dadurch

das
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das Schwimmen fur dem Baden in kaltem Waſ
ſer einen Vorzug erhalt, ſo iſt es deſto nothiger,
aur ein ſicheres Mittel zu dencken, die Kinder da

zu anzufuhren. Binſen, Blaſen und derglei—
chen Sachen, die den Corper leichter machen,

als das Waſſer, ſind gute Hulfs-Mittel, ich
ziehe aber einen Kuraß von Gorck oder Pantof—
felholtz, dergleichen man zu den Stopſeln
braucht, allen vor. Beny dieſem iſt nicht die ge
ringſte Gefahr zu erſaufen, und gleichwohl kan
man damit hinſchwimmen, wo es einem beliebt.

Schneidet ihr nun eurem Sohne von dieſem Ku
raß alle Tage, wenn er ſchwimmet, (es verſteht
ſich, daß dieſes nur im Sommer geſchiehet,ei
nen Zoll ab: ſo wird er endlich ſchwimmen kon
nen, ohne ſelbſt zu wiſſen, wie er dazu gekommen
iſt. Sollen aber die Magdgen nicht ſchwim
men lernen? Meinethalben ich habe nichts dar
wider einzuwenden, und ſehe nicht ab, daß ih
nen ein groſſerer Schade dadurch zuwuchſe, als
daß ſie geſunder und ſtarcker wurden. Doch
ich kenne die Grentzen meiner Schrift zu ge
nau, als daß ich ſie auf eine Beleidigung des
ſchonen Geſchlechts ausdehnen ſolte.

S. 27.
Jch habe denen Kindern das Baden und

Schwimmen in kaltem Waſſer angerathen, we
der Kalte noch Feuchtigkeit wird ihnen im letzten
Falle ſchaden, da ſie durch eine unvermeidliche

ewegung nicht nur der Kalte wiederſtehen,

ſon
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ſondern auch die unmerckliche Ausdunſtung be
fordern. Gantz anders iſt es beſnaffen, wenn
ſie in einer kalten und feuchten Luft ſtille ſitzen,
wie ſolches unvermeidlich iſt, wenn ſie in
feuchten Stuben wohnen, oder wenn die Stu—
ben zu klein ſind, und ſich mehrere Perſonen
darinnen aufhalten, denn dadurch geſchichet es,
daß die Kinder wegen verhinderter Ausdunſtung
und ofters eingezogenen ſchadlichen Feuchtigkei—
ten blaß und aufgedunſen ausſehen und in man
cherley Kranckheiten verfallen. Doch kan die—

ſem Fehler abgeholfen werden, wenn man im
Sommer die Fenſter aufmacht, im Winter fleiſ
ſig mit Agtſtein raucherr und ſich eines Zugo
fens bedient, welcher das beſte Mittel iſt, eine rei
ne Luft auch in einem ſonſt feuchten Zimmer zu
erhaiten. Es muß aus einem gleichen Grunde
die Kinderſtube ſo viel moglich reine gehalten und
aller Geſt inck darinnen vermieden werden, um
denen Saften der Kinder nicht eine Neigung zur
Faulniß beyzubringen, dieſes iſt bey noch zarten
Kindern deſto nothiger. da ſie nicht vermogend
ſind, durch Herumlaufen die Ausdunſtung zu
befordern, welche das eintzige Mittel iſt, den
ſchadlichen Wurckungen einer feuchten oder
mit faulen Ausdunſtungen erfullten Luft zu ent
gehen.

ſ. 28.
Jch ſolte hier billig auch von der Bewegung

etwas gedencken. Allein ich werde im folgenden

mit
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mit mehrern davon ſprechen. Da gantz kleine
Kinder ohnedem nicht im Stande ſind, ſich ſon
derliche Bewegung zu machen, und doch die Be
wegung eine ſo nothige Sache iſt, ſo findet ſie
auch bey der Zartlichkeit ihrer Glieder ſtatt, und

die Natur hat ihnen ein Mittel gegeben, ſich der
gleichen, aller der Bande ohngeachtet, welche
man ihnen anlegt, zu machen. Dicſes iſt das
Weinen und Schreyen. Der Schmertz iſt
der ordentliche Urſprung von beyden und beydes
kan eben ſo wohl nutzlich als ſchadlich ſeyn.
Durch das Weinen wird nicht nur die Horn
haut des Auges feuchte erhalten, ſondern es of—
nen auch die Thranen die Naſe, und machen al
ſo, daß ſie bey Kindern nicht leichte verſtopft wird,
welcher Zufall ſie ſonſt leichte betruft, und ihnen
durch Verhinderung des Athemholens gar ſehr
beſchwerlich wird. Das Schreyen, welches
fur ein Kind eine ziemlich ſtarcke Bewegung  iſt,
macht nicht nur die Bewegung des Bluts uber
haupt lebhafter, ſondern hilft auch den Durch
gang deſſelben durch die Lunge nebſt allen nothi
gen Abſonderungaen und Ausfuhrungen befor
dern. Es vertritt daher ofters die Stelle einer
Artzeney, wenn eine ſchadliche Materie, die
dem Kinde Schmertzen oder Angſt verurſacht
hatte, dadurch aus den Corper geſchafft wird.
doch kan auch beydes ſchadlich werden. Das
viele Weinen verdirbt die Augen, und durch
allzuheftiges Schreyen konnen die Kinder leicht
Bruche belommen. Welcher letztere Zufall doch

auch
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von andern gewaltſamen Verfahren bey Kindern
entſtehen kann, wohin unter andern auch das all
zufeſte Binden des Nabels gehoret. Derglei
chen Bruche heilen ſich ofte von ſelbſt, und ſind
daher ſo ſchlimm nicht als bey erwachſenen Per
ſonen, zum wenigſten kann ein guter Verband
hiebey den beſten Nutzen verſchaffen. Sehr er

fahrne Weiber werden zwar verſichern, daß man
noch ein ander Geheimnis habe, welches dar
innen beſtunde, daß man eine junge Weide von
einander ſpaltete, das Kind dreymal hindurch
zoge, ſie wieder zuſammen bande, und wieder
verwachſen lieſſe, da denn in gleicher Zeit der
Bruch wieder heilte. Jch habe ſelbſt verſchie
dene Exempel davon geſehen, glaube aber, daß
die Weiden bey dem allen ſehr unſchuldig gewe
ſen ſind. Indeſſen iſt es ein Aberglaube, wel
cher unſchadlich iſt, und den man alſo ſeinen
Verehrern uberlaſſen kann. Allein es gibt
Arten von Aberglauben, die von einer gantz an
dern Beſchaffenheit ſind, und die eine medici
niſche Strafpredigt erfodern, weil ihre Wir
kung der Geſundheitoft ſehr ſchadlich zu ſeyn pfle
get. Deſrgleichen iſt das unverantwortliche
Martern der Kinder, welches man vornimt,
wenn man ſich einbildet, daß ſie behext waren,
welche narriſche Einbildung man bey manchen
Kranckheiten der Kinder, ſonderlich bey der Dorr
ſucht, den ſo genanten Miteſſern, oder an
dern ungewohnlichen Zufallen zu haben pflegt.
Solche arme Kinder muſſen ſich in Hefen baden

E laſſen,
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laſſen, man ſchiert ſie mit einem Barbiermeſſer
uber den gantzen Leib, man rauchert ſie mit den
ſieben Berufichs-Krautern, daß ſie erſticken moch
ten, und GOtt weiß, was man mit ihnen vor
nimt, und wie viele unverſtandliche der Mei—
nung nach ſehr kraftige Worte dabey ausge—
ſprochen werden. Geſchahe dieſes von den
Lapplandern, ſo ware es vielleicht weniger zu ver

waundern, aber ſo tragt es ſich unter Ehriſten,
unter Deutſchen zu, die vielleicht bey ihrer Be
ſchaftigung dem Unglauben zu ſteuren, vergeſſen
den Aberglauben auszurotten. Quare es nur
der niedrigſte Pobel, welcher dergleichen Thorhei
ten glaubte, ſo ware es vielleicht weniger zu ver
wundern, als wenn man ſieht, daß Leute, wel—

che uber denſelbenerhaben ſind, in die Schwach
heit verfallen, durch den Aberglauben aus Liebe
zu ihren Kindern zu derſelben Mordern zu wer

den.

S.. 29.
Jch bin bey dieſer Gelegenheit auf die ſympa

thetiſche Curen und den Aberglauben gekommen.
Benydes wird nirgends hauffiger als bey den Kin
dern gebraucht, und beydes hat auf ihre Gluck—

ſetigkeit einen ſolchen Einfluß, daß es mir er—
laubt ſeyn wird, bey dieſer Gelegenheit meine Ge
dancken davon zu eroffnen. Die Einfalt hat die
Menſchen verleitet, Begebenheiten, die auſieror
dentlich ſind, und deren Urſachen ſie ſo wenig
als der gewohnlichen ihre begreiffen, gewiſſen

Gei
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Geiſtern zuzuſchreiben, die ſie eben ſo wenig ken
nen, und von deren Gegenwart ſie ofters nicht
verſichert ſind. Man kann leicht erachten, daß
ſie gewiſſe boſe Geiſter bey allen dem anfuhren
werden, was ihnen unangenehm iſt, und davon
ſie, weil es ſich ſelten zutragt, mcht glauben kon
nen, daß es durch die Krafte der Natur moglich
ware. Aus dieſem Grunde ſind die vielen Heye
reyen in den vorigen Jahrhunderten entſtanden,
und alle Bemuhungen der Gelehrten ſind nicht
vermogend geweſen, dieſe Thorheiten aus den
Gemuthern des Pobels, welcher nach dem Aus—
ſpruche des Herrn von Hallers deſto kraftiger
glaubt, je weniger er weiß, zu verdringen. Sie
haben ſich alſo erhalten, ſie werden ſich auch zu
erhalten wiſſen, nur eine lange Zeit wird vermo
gend ſeyn, ſie zu vertilgen. Denn ſie verſteht die
Kunſt die Narren zu bekehren, ſie mogen wol
len oder nicht. Bey dem allen iſt es ſchlimm,

daß dieſe Art der Narrheit ihren Liebhabern ſo
wenig Vergnuguna bringt, ſondern ſie vielmehr
in beſtandiger Angſt, Furcht und Schrecken
erhalt. Ewige Lugen von Geſpenſtern, welche
tauſendmal erzehlt und tauſendmal vermehrt
worden ſind. Der Knecht Ruprecht, oder wie
alle dieſe Hirngeſpinſte heiſſen, muſſen nicht nur
dazu dienen, den Kindern den Aberglauben mit

der Milch einzufloſen, ſondern ſie mit Furcht
und Schrecken erfullen, dadurch ihnen die heftig
ſten Kranckheiten und nicht ſelten der Tod zuge—

zogen wird. Geſchiehet dieſes nicht, ſo iſt doch

E2 der
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der Eindruck von ſolchen ſinnlichen Vorſteflun
gen dergeſtalt groß, daß es auch der beſten Ver
nunft bisweilen ohnmoglich fallt, ſolchen vollig
zu vertilgen. Und was iſt bey einer ſolchen Ge
muths-Beſchaffenheit mehr zu vermuthen, als
daß man thorichte Curen unternimt, welche
etwas ubernaturliches an ſich zu haben ſcheinen,
dadurch ſie dieſe Wirckung der boſen Geiſter
verhindern ſollen. Man nennt alle dieſe Cu
ren, die von einem, ich weiß nicht was, das aber
doch nichts naturliches ſeyn ſoll, herruhren, ſym

pathetiſche Curen. Wolte man ihnen des
wegen alle Kraft abſprechen, ſo wurde man ſich
ubereilen und die Erfahrung wider ſich haben:
denn ofters werden ſehr wirckſame Mittel dabey
gebraucht, welche nach Beſchaffenheit der Um
ſtande eben ſo ſchadlich als nutzlich ſeyn konnen.
Man betrachtet dieſelben als Nebendinge, und
ſieht als die Hauptſache die geweiheten Worte
an, davon man nichts verſteht. Jn andern
Fallen iſt ofters eine naturliche Urſache vorhan
den, welche wir einzuſehen nicht geſchickt genug
ſind, oder auf Ertichtungen verfallen, wie ſol
ches dem Grafen Diaby wiederfahren iſt, wel
cher uns die Wirckung ſympathetiſcher Artze
neyen durch die Ausdunſtungen aller Corper be
greiflich zumachen geſucht hat. So wenig dieſes
allgemein iſt ſo kann es doch bisweilen ſtatt haben,
wie wir an dem Exemvel des Schweitzers ab
nehmen konnen, deſſen ich in der Parthologie
gedacht habe, welcher allemal das Fieber be

kam,
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kam, wenn ſich ſein Stiefvater in der Stube
befand, ob er ihn gleich nicht ſahe. So viel
iſt gewiß, daß weder die Empfindung noch die
Einbildungs-Kraft bey den ſympathetiſchen Cu
ren auszuſchlieſſen ſey, ich will von beyden Ex
empel anfuhren. Man hat ſehr viel aus dem
ſo genanten ſympathetiſchen Pulver gemacht,
und das Blut dadurch zu ſtillen geſucht, ohne et—
was davon an den verletzten Ort zu bringen.
Dieſes Pulver beſtehet aus Vitriol; und ich bin
an meinem Theile gewiß verſichert, daß der Vitri
ol, wenn er angegriffen wird, oder wenn man
auch nur nahe dabey iſt, eine gewiſſe Empfin
dung errege, die ſich beſſer fuhlen als beſchrei—
ben laſt, ich weiß zwar nicht, und ſolte faſt dar
an zweifeln, ob ſolches bey allen Menſchen geſchahe,
aber von mir kann ich verſichern, daß ich bey Be
ruhrung des Vitriols eine ſolche Empfindung habe,
als die meiſten Menſchen, wenn ſie ein Eiſen in den
Mund nehmen. Geſetzt nun, daß eine empfind
liche Perſon, denn bey ſolchen gehet es nur an,
aus der Naſe blutete, und das Blut auf ſympa
thetiſches Pulver fallen lieſſe, ſolte nicht eine ahn
liche Empfindung die Oefnungen der Gefaſſe zu
ſammenz ehen und alſo das Blut ſtillen konnen?
Doch man wird mir einwenden, daß ſich auch
bey Verwundungen das Blut ſtille, wenn nur
das blutige Gewehr, womit man verletzt worden,

verbunden wird. Jn dieſen Fallen hat ſichs
entweder von ſelbſt geſtillet, oder der Glaube iſt
durch die Einbildungs-Kraft wirckſam geweſen

E3 die
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die Gefaſſe zuſammen zu ziehen, oder man mu—
ſte endlich ſagen, daß die Seele, auch von den
abgeſonderten Theilen ihres Leibes noch einige
Zeulang undeutliche Vorſtellungen hatte, auf
welche Bewegungen erfolgten, die ihnen gemaß
waren. So wenig ich darinnen einen Wider
ſpruch finde, ſo wenig werde ich ſolches behaup
ten, ſo langeich es nicht beweiſen kann, obgleich,
wenn man es annehmen wolte, beynahe alle ſo
genante Hexereyen und ſympathetiſche Curen,
dadurch erklaret werden konten. Was die
Einbildungs -Kraft anbetrift, deren Wir
kung in den Menſchlichen Corper bereits bekant
iſt, ſo muß man einraumen, daß auch bey den
ſympathetiſchen Curen ihr viel zugeſchrieben wer

den muſſe. Das Streichen mit einer todten
Hand vertreibt, ich will nicht ſagen allemal, aber
ofters Brandmahler, Sonnenflecken und War
tzen. Man gebe auf die Perſonen acht, bey
welchen es hilft. Sind es junge Kinder, ſo wur
de dergleichen vielleicht von ſelbſt vergangen ſeyn,
ſind es aber erwachſene, ſo ſind es gewiß nur
diejenigen, welche bey dergleichen Handlung ei
nen gewiſſen Abſcheu empfinden. Jch bin
hauptſachlich durch eine gewiſſe Begebenheit,
welche mir in der Jugend zugeſtoſſen, auf dieſe
Gedancken  gerathen, und ich trage deſtoweni
ger Bedencken ſie zu erzehlen, ie mehr ich uber—
zeugt bin, daß die Entdeckung meiner Schwach
heit zur Ueberfuhrung meiner Leſer etwas beytra
gen konne, um ihnen den wichtigen Satz zu leh

ren,
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ren, daß die Sprache der Einbildungs-Kraft
von der Sprache der Vernunft verſchieden ſey,
und daß die erſtere weit ſtarcker ſey als die letzte
re. Einen Satz, welchen meines Erachtens we
der die Sittenlehrer, noch die Artzeneyverſtan
digen genugſam zu erwegen pflegen.

Gleich im Anfange meiner Studentenjahre er—
zehlte man mir, daß es moglich ſey, jemanden
auf eine ſympathetiſche Art zum ſchwitzen zu brin
gen, wenn man ſeinen Urin ans Feuer ſetzte, ich
laugnete es, verſprach es zu verſuchen, und
hielt mein Wort. Kaum aber hatte ich es ge
than, ſo befiel mich ein heftiges Hertzklopfen, und
der Schweiß brach ſo haufig herfur, daß ich gantz
abgemattet wurde, ein jugenducher Eigenſinn
recht zu behalten, machte, daß ich dieſe Bege
benheit Niemand entdeckte, bis ich ſie nach eini
ger Zeit dem Herrn Geheimden Rath Hoff—
mann erzehlte. Dieſer Mann verſicherte mich,
daß es ihm eben ſo gegangen ware. Er habe
ſich aber, um hinter die Sache zu kommen, den
Urin eines Studioſi geben und ſolchen nichtlan
das Feuer ſetzen laſſen, ob er gleich geſagt, daß
dieſes, geſchehen ſey, da eben dieſelbige Wir—
kung erfolgt, und habe er daraus geſchloſſen, daß
bloß die Vorſtellung ſchuld daran ſey. Jch
bin an meinem Theile vollkommen uberzeugt, daß

er darin Recht gehabt hat ohne, wie er, dabey
beſorgen zu durfen, daß ein ſolches durch die
Erfahrung erpreßtes Geſtandniß meinen Grun
den der Artzeneygelahrheit entgegen ware.

E4 F. Zo.
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ſ. zo.

Jch glaube, nicht nothig zu haben, wegen der
gemachten Ausſchweiffung um Vergebung zu
bitten, da Thorheit und Aberglaube Dinge
ſind, die bey der Erziehung der Kinder nicht ge
nug beſtritten werden konnen. Jch behalte es
mir vielmehr vor, von dieſer Sache im andern
Theile noch weitlauftiger zu reden, um zu zei
gen, wie grauſam die Wirckungen ſind, welche
dieſes Gift auf die Gemuther der Kinder auſſert,
und die vielleicht noch groſſer ſind, als der
Schade, welcher der Geſundheit dadurch zu wach
ſen kann. Jetzt kehre ich zu einer weitern Be
trachtung der Fehler zuruck, welche bey der Er
ziehung der Kinder in Anſehung ihrer Geſund
heit begangen werden, und will von dem Wie
gen der Kinder meine Gedancken eroffnen.

ſ. 31.
Meine bekante ſchwache Denckungs-Art, die

mich unvermogend macht, auſſer der Mathematik
die Nahmen uber die Satze zu ſetzen, uberhebt mich
der Muhe eine Definition von dem Wiegen vor
aus zu ſchicken, denn meine Leſer verſtehen entwe
der die ſtrenge Lehrart oder nicht. Jn dem er
ſten Falle behalten ſie die Ehre eine ſolche Erkla
rung ſelbſt gemacht zu haben, und die leizten ha
ben es nicht nothig, weil ſie es ohnedem wiſſen.
Solche tiefſinnige Gelehrte wurden kraft ihrer
Definition ſowohl von vornen als von hinten

her,
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her, ſo wohl aus der Vernunft als Erfahrung
beweiſen, daß das Wiegen eine ſehr heilſame
Sache ſey, dieſe Beweiſe wurden einen groſen
Raum einnehmen, und um ſolchen zu erſparen,
will ich mit wenig Worten ſagen, worauf es an
kommen wurde. Man wurde alſo ſagen, klei—
ne Kinder, welche ſich noch nicht nach eigenem
Gefallen bewegen konnen, muſſen immer auf
einem Orte des Leibes liegen, wenn ſie nicht ge
wiegt wurden; dadurch wurden ihre Mußculn
Nerven, Blutgefaſſe, Waſſergefaſſe und ich
weiß nicht was gedruckt, woraus Stockungen
der Safte entſtehen, dieſe Stockungen, durch
welche viele Aertzte alle nur mogliche Kranckhei
ten begreiflich zu machen, die Bewunderungs
wurdige Geſchicklichkeit haben, wurde dienen,
alle Zufalle zu erklaren, welche dem Kinde zu ſtieſ
ſen. Es mag alſo einem Kinde begegnen was da
will, ſo wird es einem Artzte gar nich ſchwer an
kommen, den Grund davon in dem Mangel des
Wiegens zu finden. Was die Erfahrung an
betriſt, ſo iſt es bekant, daß es Gelehrte gibt,
die ihre Sachen von vorne her zu beweiſen ge—
wohnt ſind, denen es unanſtandig iſt, ſich dar
auf zu beruffen. Wir haben davon die deutlich
ſten Beyſpiele nicht nur an dem ehemahligen
Profeſſor Sturm in einer Streitigkeit mit dem
Herrn Cantzler von Wofffen, da er das Jung
nikeliſche Erperiment, dadurch das Mechaniſche
FundamentalGeſetze bewieſen wird, aus Grun
den geleugnet, ohne daß er dahin zu bringen ge

Ez5 weſen
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weſen ware die Probe zu machen, ſondern es
gibt auch Herr von Haller dem Herrn Hofrath
Hamberger ſchuld, daß er in der Lehre von dem
Athemholen auf ſeine mathematiſchen Beweiſe
poche, ohngeachtet ſolche der! Erfahrung zuwi
der waren, und man ſolte es faſt glauben, da
ſein Ueberſetzer der Profeſſor Kruger eben dieſes
gethan hat, und in ſeiner Naturlehre ſo ver—
wegen iſt, wider die Erfahrung des gantzen
menſchlichen Geſchlechts zu behaupten, daß
ſchwartz weiß ſey. (ſ. 495.) Man uberlaßt da
her die Erfahrung billig den alten Weibern,
und deren Zeugniſſe zufolge muß das Wiegen
geſund ſeyn, weil es das ſicherſte Mittel iſt,
die ſchrehende Kinder zu befriedigen und einzu
ſchlaffern. Allein da ich mich jetzt weder an die
ſtrenge Lehrart binde, noch auch den Crfahrun
gen blindlings folge, ſo habe ich die Freyheit zu
ſagen, daß alles beydes nicht wahr ſey. Viele
tauſend Exempel beweiſen, daß Kinder, ohne ge
wiegt zu werden, geſund bleiben und ſeyn kon
nen; ſind ſie nur leicht bedeckt und weder ge
wickelt noch in Betten eingebunden, ſo haben ſie
eine der Groſſe ihres Corpers gemaſſe Kraft
ſi h zu bewegen, oder man wurde hochſtens nur
nothig haben, ſie bisweilen auf eine andere Seite
zu legen, um allen ſolchen vermeinten ubeln Fol
gen vorzubeugen. Denn daß ſie dur das Wie
gen beruhiget werden und einſchlaffen, hat ei
ne gantz andere Urſache, ſie werden ſchwindlich,

die daher entſtandene Furcht macht, daß ſie des

Schrey
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Schreyens vergeſſen, und dieſen Schwindel zu
vermeiden, ſchlieſſen ſie die Augen zu, welches
nebſt der Unordnung ihrer Vorſtellungen den
Schlaff befordert, aber einen Schlaff, welcher,
weil er gezwungen war, durch die Traume ſei
nen unnaturlichen Urſprung verrath. Das Er
ſchuttern der Wiege kann faſt gar nichts zur
Veranderung einer Lage eines Kindes beytragen,
welches in weichen Bettenliegt. Dieſes aber
kann dadurch erhalten werden, daß die Kinder
endlich einer ſolchen Bewegung dergeſtalt ge
wohnt werden, daß ſie ohnmoglich ſchlaffen kon
nen, wenn man ſie nicht wiegt. Es geht ihnen
in bieſem Falle wie den Mullern, die ſchlafloſe
Nachte haben, wenn ſie das Geklappere der
Muhle nicht horen, und dieſes gilt auch von den
troſtlichen Liedern, die man den Kindern zu ſin
gen pflegt um ſie einzuſchlaffern. Dieſe wun—
derliche Gewohnheit macht einige hundert Men
ſchen dem. Staate unbrauchbar, die, ſo unnutze
ſie auch ſonſten ſeyn mogen, ihre Zeit doch mit
etwas nutzlichern als Wiegen und Singen hat
ten zubringen konnen. Geſetzt, daß es ja nothig

ware, die Kinder, beym Einſchlaffen zu wiegen,
warum hangt man nicht die Wiege an Bander?
in welchem Falle die Bewegung nicht nur ſanfter
ſondern auch ein eintziger Stoß hinreichend ſeyn
wurde, ſolche lange Zeit fortzuſetzen. Doch al
les gienge noch hin, wenn man nicht befurchten

muſte, daß das Wiegen der Geſundheit des
Kindes nachtheilig ſey, waran man meines Er

achtens
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achtens kaum zweifeln kann, da ein Kind noth
wendig dadurch ſchwindlich werden muß. Auf
den Schwindel erfolgt eine Ueblichkeit, und
auf die Ueblichkeit ein Brechen. Niemand
denckt dabey an das Wiegen, ſondern man
ſchreibt dieſes einer andern Urſache zu, und diſ—
putirt daruber, ob ſich das Kind den Magen
uberladen habe, ob die Milch der Amme geſund
ſey, ob ſie ſich nicht gergert, ob die Stube zu
kalt geweſen, ob dem Kinde eine Kranckheit be

vorſtehe, bis am Ende faſt, wie bey den Strei
tigkeiten der Gelehrten, alle Recht haben, wenn
der durch das Brechen geſchwachte Magen des
Kindes zu einer wircklichen Kranckheit Gelegen
heit gibt. Die Urſache aber, warum ſich die Kin
der nicht immer von dem Wiegen brechen, iſt
hauptſachlich der Ungewohnheit einer ſo wider
naturlichen Bewegung zuzuſchreiben. Mir
deucht, man muſſe natulicher Weiſe, wo ſchieſſen,
wenn ein erwachſener Menſch durch Wiegen
ſchwindlich werden kann, ſo muß dieſes vielleich
ter einem Kinde wiederfahren, das weit empfind
licher und der Bewegungen viel weniger gewohnt
iſt. Weil es ohnmoglich iſt, bey eben demſel
ben Kinde eben daſſelbe zugleich zu thun und
nicht zu thun, ſo habe ich aus dem Satze des
Widerſpruchs erwieſen, (und ich freue mich
billig uber dieſe Erfindung) daß es durch die Er
fahrung nicht ausgemacht werden konne, ob
Kinder dumm gewieget werden konnen, und ob
dieſes das Mittel geweſen, daß die, auf die
Gluckſeligkeit der Dummen gegrundete Prophe

cey
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cehung der Mutter eingetroffen, welcher der
Poet gedenckt, indem er uns einen Menſchen,
der mit offenen Augen aus groſſer Vernunft nicht
ſehen kann, beſchreibt, von dem er agt;

Selbſt ſeine Mutter ſfaßt in der Ge—
burt ihn um

Wiegt, ſingt und ſeegnet ihn: Mein
liebes Kind ſey dumm.

Da nun dieſe Sache durch die Erfahrung
nicht entſchieden werden kann, ſo werde ich ſie

aus Grunden beurtheilen muſſen, die ſehr wahr
ſcheinlich ſind, und die, wenn ich demonſtrirte,
gewiß ſeyn wurden Dieſe ſagen, daß Kinder al—
lerdings durch vieles Wiegen dumm werden kon,
nen. Jch habe nemlich gezeigt, daß der Schwin
del bey ihnen unvermeidlich ſey, ſeine Wirckun
gen ſind heftig genug, einen erwachſenen Men
ſchen zum denken ungeſchickt zu machen, wie
viel mehr werden ſie dieſes ben dem ſchwachen
Gehirn eines zarten Kindes thün konnen. Ge
wiß ein kraftiger Troſt fur ale Dummen, denn
die Schuld davon wird ieder Zeit auf die Mut
ter oder Warterin zuruck fallen.

ſ. 32.
Es iſt noch ein Uebel ubrig, das gemeiniglich

von dem Wiegen entſteht, und dieſes iſt das
Schielen der Kinder, welches wie die rothen
Haare, ich weiß nicht warum, nach der gemei—
nen Meinung einen Argwohn, der das Hertze
betrift, zu erregen pflegt. Dieſes Schielen ent

ſtehet
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ſtehet gantz naturlicher Weiſe, wenn die Kinder
gewiegt werden, oder doch ſo liegen, daß das ei
ne Auge gegen das Fenſter gekehrt iſt, denn der

Schwindel, welcher durch das Wiegen entſteht,
treibt ſie an beſtandig gegen das Helle zuſe
hen, und dadurch geſchicht es, daß einige Mus
keln des Auges eine groſſere Kraft als ihre An
tagoniſten erhalten, wovon das Schielen eine
gantz naturliche Folge iſt. Man ſolte alſo alle
mal die Betten oder Wiegen der Kinder ſo ſſtel
len, daß die Fuſſe gegen die Fenſter gekehret
waren.

g. 33.
Wenn man ſich einbilden wolte, daß das

Wiegen darum bey den Kindern nothig ware,
weil ſie nicht im Stande waren, ſich eine ande
re Leibesbewegung zu machen, ſo antworte ich,
daß dergleichen Sorgfalt darum gantz und gar
uberflußig ſey, weil denen Kindern keine außer
ordentliche Bewegung des Leibes nothig iſt, ehe
ihre Glieder die dazu erforderliche Starcke er
halten haben, und ihnen alſo die Natur die Kraf
te darreicht, die in der Kindheit angewendet wer
den, den Corper auszubauen. Was kann aber
wohl bequemer hierzu ſeyn, als die Ruhe und der
Schlaff. Allein ſo gewiß dieſes iſt, ſo wenig kann
ich es billigen, wenn man den Schlaff bey den
Kindern durch Artzeney-Mittel zu befordern
ſucht, um entweder ihr Schreyen, oder ihre
Schmertzen zu ſtillen. Auſſerdem, daß man da

durch
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durch ofters die heilſamſten Wirckungen der
Natur verhindert, die durch die Schmertzen an
getrieben, die ſchadliche Materien aus dem Cor—
per ausgetrieben haben wurde, ſo beſorge ich
auch nicht ohne Grund, daß dergleichen Sa—
chen das zarte Gehirn der Kinder zu ſtarck an—
greiffen, und dadurch eine Dummheit verurſachen
mochten. Ja ich bin uberhaupt der Meinung,
daß alle Sachen von dieſer Art bloſſe Artzeney
en ſind, deren diatetiſcher Gebrauch immer eini
ge Schwachung der Seelen- Krafte nach ſich
ziehe, die ſonderlich bey zarten Kindern unver—
meidlich iſt. Jch glaube daher, daß man nicht
wohl thue, den Kindern anders Wein zu trin
ken zugeben, als wenn ſolches an ſtatt einer Artze
ney geſchiehet, und eben dieſes gilt von ſtarcken
Biere, die bloſſe Gewohnheit bey erwachſenen
macht, daß ſie dergleichen ertragen konnen, was
der unſchuldige Geſchmack der Kinder verab
ſcheuet, die ſo lange, als ſie dergleichen Getran
cke nicht kennen, bey dem erſten Genuß durch
die widrige Mine zu verſtehen geben, daß es
nicht vor ſie ſey. Man hat den Wein die
Milch der Alten genennt, um zu erkennen zu ge
ben, daß er ſich nicht vor die Kinder ſchickt.
In den Junglings-Jahren erregen dergleichen
ſtarcke Getrancke nicht nur Kopfſchmertzen,
ſondern bringen auch andere Kranckheiten her—
vor, worunter das Blutſpeyen und die Schwind
ſucht die vornehmſten ſind. Hieher gehoret
auch das Tobackrauchen, welches deſto ſchadli

cher
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cher iſt, ie junger man ſich daran gewohnt.
Der Unangenehme Geſchmack, die Ueblichkeit,
das Brechen, die Kopfſchmertzen, welche bey
ungewohnten daher entſtehen, beweiſen deutlich
genug, daß der Toback eine heftige Artzeney ſey,
deren ſchadliche Wirckung ſich mit der Gewohn

heit vermindert, wie wir dergleichen an dem
Opium ſehen, deſſen ſich die morgenlandiſchen
Volcker bedienen. Man ſolte alſo meines Er
achtens entweder gar keinen Toback rauchen,
oder ſolchen zum wenigſten ſo lange vermeiden,
bis der Leib ſeine gehorige Starcke erhalten,
und alſo kein ſonderlicher Schaden inj Anſehung
des Gehirns vder der Nerven, davon zu beſor
gen ware.

ſ. 34.
Der Caffee iſt bey den Kindern und jungen

Leuten vielleicht bey ihnen noch groſſerm Miß—
brauch unterworfen, als der Toback. Es iſt
wahr, daß junge Kinder kein ſo ſchiefes Maul
machen, wenn man ihnen Caffee gibt, als ſie bey
ſauren Weinen und bittern Bieren zu thun
pflegen, aber man thue nur keinen Zucker und
Milch hinzu, ſo werden ſie bald zu erkennen ge
ben, daß dieſes kein Getrancke ſey, welches ih
nen von der Natur verordnet worden. Erregt
der Caffee bey erwachſenen Perſonen Angſt,
Beklemmung und Zittern der Glieder, ſo kann
man nicht zweifeln, daß er in die Nerven wir
cke: thut er aber dieſes, wie kann man ihn anra

then,
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then, wo die Nerven noch zart ſind Indeſſen
will ich damit gar nicht ſagen, daß manden Caf
fee den Kindern gantzlich zu entziehen habe; man
darf ihn nur nicht ſtarck machen, hingegen viel
Milch und Zucker hinzu thun, und ihn nicht ihr
eintziges Getrancke ſeyn laſſen: ſo kan man ihn
gar nicht fur ſchadlich erklaren. Der Zucker
ſchleimt, ruft hier die mutterliche Liebe. Aber
warum giebt man den Kindern Zucker und Sy
rup, den Schleim zu zertheilen? zeigt dieſes nicht,
daß er ſehr unſchuldig ſey?

g. 35.
Man darf nicht glauben, daß ich mir vorge

ſetzt habe, den Kindern hier eine abgemeſſene
Lebensordnung furzuſchreiben, ihnen alles ſal—
tzige und ſaure zu verbieten, Speiſe und Ge
trancke auf der Goldwage abzuwagen, und ſie
hungern zu laſſen, damit ſie nicht vollblutig wer
den. Keinesweges. Man laſſe ſie eſſen und
trincken was ſie wollen, wenn ſie ihre Freyheit
dabey haben, ſo haben ſie auch zugleich das Mit
tel, die begangenen Fehler zu verbeſſern, dieſes
Mittel iſt die Bewegung, ein Mittel, das deſto
naturlicher iſt, ie weniger man nothig hat, es
den Kindern angenehm zu machen. Kinder der
ſelben zu berauben, iſt eben ſo viel, als ihnen ih
re Geſundheit und alles Vergnugen des Lebens
zu benehmen. Ja wird ein weiſer Vater ſagen,
wenn mein Sohn ein Handwercksmann werden
ſolte, ſo ließe ich dieſes gelten, allein er ſoll und

F muß
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muß ſtudieren, und wenn wolte er etwas lernen,
wenn er den gantzen Tag herum iauffen wolte.
Ach habe deswegen einen Jnformator angenom
men, der muß ihn alle Tage 8. Stunden unter
richten, in der ubrigen Zeit muß er lernen, was
ihm aufgegeben worden und darf mir nicht her

um lauffen, damit er es nicht wieder vergiſt.
Wie wenig der Herr Sohn bey dieſer Methode
profitiren werde, will ich im andern Theile zeiaen,
hier aber nur zu bedencken geben, daß ihm aller

Fleiß nichts helfen werde, wenn er ſeine Ge
ſundheit dabey verliert und dieſes geſchiehet ohn
fehlbar, wenn ihr einem jungen Menſchen alle
Spiele verbietet und ihm keine andere Bewe
gung erlaubt, als die, welche der Herr Papa
alle vierzehen Tage unternimt, wenn er ſtan
desmaßig ſpatzieren gehet.

J. 36.
Die Ausſchweiffungen ſind den Menſchen ſo

naturlich, daß man faſt nichts weiß, dabey ſie
nicht in entgegengeſetzte Jrrthümer verfallen ſol
ten; und dieſes gilt auch in Anſehung der Be
wegung der Kinder. Der eine will ihnen gar
keine Beweaung erlauben und der andre treibt
fie uber Vermugen dazu an. Das letztere ge
ſchiehet bisweilen, bey geringen Leuten aus Geitz
oder Armuth. Wenn die Kinder nicht gar ge
brechlich davon werden, ſo bleiben ſie doch ſehr
klein, und werden deſto zeitiger untuchtig zur
Arbeit, je eher ſie ſie angefangen haben. Jhre

Faſſer
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Faſergen bekommen eine allzugroſſe Starcke, als
daß ſie ſich gehorig ausdehnen lieſſen und gleich
wohl kan ohne dieſe Ausdehnung kein gehoriges
Wachsthum geſchehen. Allein bey einer Bewe
gung des Leibes, die aus Luſt und ohne Zwang
unternommen wird, hat man dergleichen nuht
zu befurchten. Die gutige Hand unſers Sopfers
hat unſern Corper ſchon ſo gebauet, daß ihm,
ſo viel moglich geweſen, alles heilſame angenehm,
und das ſchadliche widrig geworden iſt wenn
ſich die Vernunft nicht zur Unzeit darein miſchet,
uud unnothige Verbeſſerungen vornehmen will.
Man laſſe alſo die Kinder durch ihr gewohnliches
Spielen das Mittel gebrauchen, wodurch die
Natur ihre Leibes und Gemuths-Krafte zu er
ſetzen gewohnt iſt, und ſorge furnemlich nur da
fur, daß ſie ſich nicht auf. die kaite Erde nieder
ſetzen, oder kalt trincken, wenn ſie ſich erhitzt haben,
ſondern laſſe ſie vorher etwas eſſen, denn ſo wird

nicht nur die Hitze wieder nachiaſſen, ſondern
auch das kalte Getrancke den Magen nicht ſtarck
angreifen konnen, beſonders wenn wenig auf
einmal genoſſen wird, oder wenn ſie das Eſ—
ſen zu ſehr verabſcheuen, ſo kan man ihren Durſt
durch ein wenig Zucker, oder emen Theeloffel
voll eingemachtes, dergeſtalt vermindern, daß
fie ganz bequem warten konnen, bis man ihnen
etwas zu trincken giebt. Wie nun das Waſ—
ſer unſtreitig fur ſie das beſte Getrancke iſt, das
ſie ohne Bedencken auf alle Speiſen geniefſen
Lonnen, ſo hat man dafur zu ſorgen, daß ſol. hes

F 2 ieder
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iederzeit rein ſey, damit man inſonderheit verhu
te, daß ſie keine Wurmer bekommen. Man
wird dieſes leicht verhuten, wenn man das Waſ
ſer vorher abkocht, und etwas Brodtrinde hin
neinwirft, um ihm einen Geſchmack zu geben und
das Gefaß allemal wieder zudeckt. Man wird
ſich wundern, daß ich ſo ſchlechte Mittel vor
geſchlagen habe, allein die ſchlechteſten ſind die
naturlichſten und die naturlichſten die vernunf
tigſten und heilſamſten.

S‘S. 37.
Wenn man dieies, was ich von der Bewe

wird man der Muhe uberhoben ſeyn, die Kinder
gung des Leibes geſagt habe, in Acht nimt, ſo

alle Monate oder Vierteljahre einmal zu pur
giren. Entweder der Geitz der Aertzte, oder
ihre Unwiſſenheit. oder' alles beydes, hat dieſe
Gewohnheit eingefuhret, die durch ſo viel tau
ſend gegenſeitige Beyſpiele wiederiegt wird, und
bey ſonſt geſunden Kindern keinen andern Nutzen
haben kan, als daß ſie dadurch gequalt, entkraf
tet und am Wachsthum gehindert werden. Jh
nen etwas zu brechen einzugeben, ohne daß es
eine Kranckheit erfodert, iſt ſo ungereimt, daß
ich glaube nicht nothig zu haben, etwas davon
zu gedencken, ja ich bin der Meinung, daß man
Kindern niemals etwas von Artzeneyen eingeben

muſſe, ſo lange ſie geſund ſind, gleichwie auch
bey ihren Kranckheiten deſto behutſamer zu ver
fahren iſt, je zartlicher ihr Korper iſt und je we

niger
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niger ſie im Stande ſind, zu ſagen, was ihnen
fehlt. Daher deucht mir der Entſchluß, bey der
Kranckheit der Kinder einen Artzt holen zu laſ
ſen, ſey allemal bedencklicher, als wenn die El
tern wegen ihrer eigenen Zufalle dergleichen thun.
Arndeſſen muß man doch darauf ſehen, daß keine
Verſtopfung bey den Kindern einreißt, allein

man hat auch ſehr gelinde Mittel, dieſelbe zu
verhuten. Das beſte iſt wohl, daß man
die Kinder an eine gewiſſe Zeit gewohne, wor

zu der Morgen am bequemſten ſcheinet. Man
laſſe ſie ein wenig Fruhſtuck eſſen, damit der
Magen anfange ſich lebhafterzuſammenzuzichen,

und dieſe Bewegung auf die Gedarme fortge
fuhret werde. Hernach ſetze man ſie auf din
Nachtſtuhl und laſſe ſie nicht eher ſpielen, bis ſie
Oefnung gehabt: ſo werden ſie ſich darzu an
ſtrengen, endlich wird es zur Genſohnheit wer
d.n, und man hat dadurch ein groſſes fur ihre
Geſundheit gewonnen.

g. 38.
Die Gemuthsbewegungen haben einen ſolchen

greſſen Einfluß in das Leben und die Geſundhett,
daß ſie auch ſelbſt bey den Kindern nicht vergeſ
ſen werden muſſen. Vernunftige Aertzte be
trachten ſie nicht anderſt, als Artzeneyen, deren
maßiger Gebrauch heilſam, der unmapige aber
ſchadlich und todtlich iſt. Jch ziehe hieraus die
Folge, daß man mit den Affecten der Kinder
eben ſo, wie mit den Artzeneyen verfahren müſ

3 ſe,
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ſe, das heiſt, man muß ſie nicht eher erregen,
als wenn es wichtige Urſachen erfodern, und al—
lemal dabey bedencken, daß es eine ſtarcke Ar
tzenen ſey. die eben ſo wohl auf die Seele als den

Korper wirckt. Was das erſtere betrift, ſo
verſpare ich ſolches in den folgenden Theil, und
werde alſo nur von dem letztern etwas gedencken.
Es wurde zu weitlauftia fallen, die Wirckung
der Affecten hier auszufuhren, und beziehe mich
auf das, was in meiner Phyſiologie, Patholo
gie und Diat davon bereits beygebracht worden.
Wenmn dieſes bekant iſt, der wird den Grund
von den kurtzen Anmerckungen einſehen, welche
ich hier zu machen willens bin. Jch mache den
Anfana mit den Jahren der Kindheit; darinn
verſieht man es vornemlich, wenn man die Kin
der mit Ungeſtum aus dem Schlafe erweckt;
und ſie alſo erſchreckt, wodurch nicht nur die
Ausdunſtung, welche ſie im Bette hatten, un
terbrochen wird, ſondern auch zu Convulfionen
Gelegenheit gegeben werden kan. Es gehoret
hieher das ohnedem unnothige Schelten, Dro
hen und Schlagen der Kinder, und eine oft ubel
angebrachte Traurigkeit, dazu man ſie beſon
ders bey Anhorung des Glaubens-Unterrichts
bisweilen zwingt, inſonderheit aber die hochſt
unvernunftige und verdammliche Gewohnheit,
ſie mit dem Pophans, Knecht Ruprecht und der
gleichen zu erſchrecken. Die betrubten Exempel
davon liegen am Tage, und Eltern, welche die
Dumheit oder Bosheit begehen, ihre Kinder, wo

es
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es zur Schande der Chriſtenheit gebrauchlich iſt,
an Weihnachten zu erſchrecken, verdienen von der

Obrigkeit dieſerhalben beſtraft zuwerden. Eben ſo
abgeſchmackt iſt es, wenn die Warterin oder gar
die Eltern die Kinder zum Zorn reitzen um ſich
uber die ohnmachtige Ausubung ihrer Rache zu
erfreuen. Doch dieſes iſt nichts gegen den Scha
den, welchen die Gemuthsbewegungen verrich
ten, wenn Kinder anfangen mannbar zu wer—
den, wovon ich nothwendig noch etwas werde
gedencken muſſen.

ſ. 394
Menſchen ſind erſchaffen, ihr Geſchlecht fort

zupflantzen. Dieſes iſt ein Trieb, den dieHand
des Schopfers ihren Hertzen ſelbſt eingefloſt hat,
ein Trieb, ohne welchem ſie ſo wenig als andere
Thiere ihre Art erhalten wurden. Daher bleibt der
Hageſtoltz der Welt eine Pflicht ſchuldig, wo
zu er zwar nicht gezwungen werden kan, die aber
allemal einen gewiſſen Verdacht ubrig laſt,
welcher ohngefahr darauf hinaus lauft, daß er
auf den Winck der Natur darum taub iſt, weil
er ihn nicht mercket, indem er einen gewiſſen
Mangel hat, und es alſo von ihm heiſt;

Die Stimme der Natur ruft allzu—
ſchwach den Tauben, oder weil er ein Men
ſchen-Feind iſt, oder weil der Geldgeitz und Ehr—
geitz die Herrſchaft uber die Menſchlichkeit ge—
wonnen hat, oder aus einer ubernaturlichen Tu
gend, oder ich weiß ſelbſt nicht warum. Es iſt

F 4 alſo



88 Erſter Theil
alſo meiner Einſicht nach gewiß, daß der Trieb
zur Fortpflantzung dem Menſchen eben ſo wie
andern Thieren naturlich ſey, und daß er wohl
der allerſtarckſte genennt werden konne. Hier
aus aber folgt, daß man deſto mehr Urſache ha
be, ihm die gehorigen Grentzen zu ſetzen. Die
ſe Grentzſcheidung iſt deſto ſchwerer zu beſtimmen,
ie groſſer die Einſchranckungen ſind, welche die
Klugheit, die Gewohnheit, und ſelbſt die Ver
nunft dabey ſitzt. So viel iſt gewiß, daß man
hier eben ſo leicht zu viel als zu wenig thun konne,
und daß eine Tugend, die die Grentzen der Na
tur uberſchreitet, zum wenigſten im medicini
ſchen Verſtande ein Laſter ſen. Jn Kloſtern,
und ſolchen Schulen, die ihre Sitten nachahmen,
entſtehen aus einer allzugroſſen Enthaitung bis
weilen ſchrockliche Zufalle, dergleichen eine un
uberwindliche Melancholie und die ſeltſamſten
Convulſionen find. Allein ich weiß nicht, ob ich
ſagen ſoll, zu allem Gluck oder Ungluck geſchieht
es, daß die weniaoſten jungen Leute ihre Keuſch
heit uber die Grentzen der Natur treiben. Sie
ſuchen vielmehr die Befriedigung ihrer Begier
den auf eine der Geſundheit hochſt nachtheilige
Art, welche ein engliſcher Artzt mit ihren Folgen
beſchrieben und Herr Sarganeck durch Waffen

der Religion beſtritten hat. So viel iſt gewiß,
daß durch dergleichen Ausſchweiffungen der
Grund zu dem Untergange des Korvers gelegt
und ſolche Kranckheiten erzeugt werden, die auch
oft bejahrte Perſonen auf die Thorheiten der
Juwend verweiſen. ſ. A0o.
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9J. 40.
Ehe ich dieſe Einleitung beſchliefſe, ſehe ich mich

genothiget, noch etwas von der kunſtlichen Er
ziehung der Kinder zu aedencken, welche Andry
in ſeiner Orthopadie beſchrieben hat. Er be—
muhet ſich durch allerhand Maſchinen den Leib
der Kinder gerade, und anſehnlich zu machen.
Wenn eine wurckliche ubele Geſtalt des Corpers
vorhanden ware, ſo ſtunde es zu uberlegen, in
wie weit dergleichen gebraucht werden konte,
oder nicht; allein bey geſunden Kindern ſo etwas
zu gebrauchen, kommt mir abgeſchmackt vor,
wenn man nicht den Vorſatz hat, ſeine Kinder
ſchief, krumm und buckelicht zu machen. Es
ſind Erfindungen, die denen Erfindungen der
Schnurleiber gleichen, Erfindungen um deren
Willen man allen Handel mit Franckreich auf
heben wurde, wenn es uns nichts beſſers uber
ſchickte, als die Maſchinen des Andry.

ſ. Aat.
Jch beſchlieſſe hiemit die gegenwartige Ab

handlung, welche ihrer Kurtze ohngeachtet die
deutlichſten Regeln enthalt, wie Eltern fur die
Geſundheit ihrer Kinder zu ſorgen haben. Sol—
ten hin und wieder einige Anmerckungen zu ma
chen ſeyn, ſo werde ich ſolche in dem folgenden
Theile mit einfließen laſſen, welches deſto leich
ter angehen wird, da Leib und Seele dergeſtalt
verbunden ſind, daß es kaum moglich iſt, den

5 Fehler
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Fehler des einen zu verbeſſern, ohne an einen
Mangel des andern zu gedencken. Jch bin ſo
wenig geneigt, bey einem lebendigen Menſchen
Leib und Seele voneinander zu trennen, daß ich
vielmehr jederzeit auf beydes zugleich ſehe. Nie
mand wird daran zweifeln, welchem mein me—
diciniſches Lehrgebaude bekant iſt, deſſen Grund
riß ich im Jahr 1744. heraus gegeben habe, und
ich ſchatze mir es billig fur eine Ehre, daß nicht
nur viel deutſche Gelehrte, ſondern auch der Herr

Profeſſor Whyt in Schottland in ſeinem neu—
lich herausgegebenen Buche,

welches den Titel hat: elſay on the vital and
other inuoluntary motions of animals by D.
Rabert Whyt Profeſſor of medicine in Uni-
uernſity af Edimburg 1751.

dieſen Lehrſatzen gefolget, die ſelbſt durch ihre
Einfalt das naturliche verrathen, und zwiſchen
den beyden Meinungen der Aertzte die Mittel
ſtrſſae halten. Dieſe kleine Eitelkeit, womit ich
das gegenwartige Buch beſchlieſſe, wird mir
deſto eher zu vergeben ſeyn, je weniger ich zu der
Grobheit geneigt bin, die Verfaſſer fur meine
Abſchreiber auszugeben, denen etwas an mei

nen Gedancken gefalt. Kan ich wohl hof—
fen, daß ihnen die gegenwartigen

gefallen werden?

SauS 5
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